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Von jeher war es der Wunſch der Verſtorbenen, nach ihrem Tode 
eine angemeſſene, würdige Ruheſtätte zu finden. Seitdem wir nun die 
Kirchen als Mittelpunkt des religiöſen Lebens haben, galt es als größte Ehre, 
in oder bei einem Gotteshauſe beſtattet zu werden. Dieſen Vorteil genoſſen 
allerdings zunächſt nur Geiſtliche ſelbſt, dann aber oft auch vornehme Stifter, 
denen die Kirche durch dieſe Ehre ihren Dank abſtattete. Bei den Klöſtern 
boten die Kreuzgänge und die Höfe um die Kirche geeignete Ruheſtätten in 
geweihter Erde. So war z. B. im Augsburger Dom die Verwendung der 
drei Kreuzgangflügel genau geregelt, der weſtliche der Kirche zunächſtliegende 
Raum diente den Kanonikern als Grabſtätte (ambitus canonicorum), der nörd⸗ 
liche den Domvikaren (ambitus vicariorum), der öſtliche Flügel war auch 
Laien, Männern wie Frauen, meiſt adligen Stammes, die irgendwo durch 
Stiftungen oder Verwandtſchaft der Domkirche nahegeſtanden, zum Begräbnis 
überlaſſen. Als Beiſpiel bei uns dürfte hierfür das Kloſter in Paulin— 
zelle zu nennen ſein. Die Grabſtätten befanden ſich hier wohl im Hofe neben 
der Kloſterkirche ſelbſt. Im Jahre 1804 wurde bei der Unterſuchung des 
Kloſterbodens am Platze, wo wahrſcheinlich der Altar geſtanden hatte, ein 
viereckiger Sarkophag gefunden. Heſſe beſchreibt dieſen Fund in den Anmer— 
kungen ſeines Buches über Paulinzella als . . . . „außen nicht ſonderlich reinlich, 
innen aber beſſer gearbeitet und mit einem genau paſſenden Deckel verſehen. 
Das Innere desſelben mag ungefähr 4 bis 5 Fuß lang, 2 Fuß breit und 
ebenſo tief ſein“ .. .. Nicht ganz ungereimt wäre es alſo, wenn man die 
darin aufgefundenen Knochenreſte für Überreſte Paulinens ( 1107) halten 
wollte, zumal, da die Form des Sarges, welche in jenem Zeitalter ſehr ge— 
wöhnlich war, dieſe Meinung offenbar begünſtigt. Wie dieſer Steinſarg 
ausgeſehen haben mag, können wir uns wohl vergegenwärtigen, wenn wir 
den vor nicht gar langer Zeit gefundenen Sarkophag in Friedebach be— 
trachten (Tafel III Nr. VIII). Beim Graben einer Abflußgrube ſtieß 
man daſelbſt auf zwei Steinſärge von gleicher Form, welche ich auf 
Tafel III dargeſtellt habe. Der eine Sarg iſt aus einem großen Steinſtück 
gearbeitet und am Kopfende breiter als am Fußende und verengert ſich 
nach unten. An den inneren Ecken ſind halbe Rundſtäbe ausgearbeitet. 
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Am Kopf- ſowie Fußende ijt je ein Kreuz eingemeißelt, welches oben etwas 
breiter als unten iſt. In dem Fußboden befindet ſich ein Loch zum Abfluß 
des Leichenwaſſers. Bergner hat in ſeinem Buche „Kirchl. Kunſtaltertümer 
in Deutſchland“ einen ganz ähnlichen Steinſarg abgebildet (S. 295 Fig. 240). 
Die Wände des Friedebacher Steinſarges ſind mit ornamentartig wirkenden 
parallel laufenden Kreisteilen überzogen. Beim Auffinden war derſelbe mit 
einem ſtarken Steindeckel verſchloſſen, der aber in der Mitte zuſammenge— 
brochen war; derſelbe war ohne jede Bezeichnung, wie überhaupt jeder An— 
halt für eine genaue Zeitbeſtimmung fehlt. Es muß nur wundernehmen, 
wie in dies abgeſchiedene Tal derartige Särge gekommen ſein können, doch 
wird darüber wohl kaum etwas Näheres zu erfahren ſein. Einer dieſer 
Särge ſteht an der Chortreppe der Friedebacher Kirche, der andere iſt gar 
nicht ausgegraben worden, da er ſtark beſchädigt war. 

Hier haben wir es jedenfalls mit der älteſten chriſtlichen Begräbnis— 
form in unſerem Lande zu tun und von dieſer Zeit an können wir von 
Grabmalen reden, denn nun kam die Sitte auf, die Deckel der Särge zu 
kennzeichnen und mit dem Erdboden in gleicher Höhe, alſo ſichtbar zu laſſen. 
Dieſe Platten, die anfangs nur mit eingeritztem Kreuz oder Wappen verziert 
waren, enthielten auch manchmal grob eingeritzte Figuren. Die Vertiefungen 
waren oftmals mit Kitt ausgefüllt und auch manchmal bemalt, wie z. B. 
die Grabplatte Heinr. d. J. v. Heſſen 1298 in Marburg. Es wurden nicht 
immer Steinplatten, ſondern auch ſolche von Metall (Meſſing) verwendet 
oder es kam eine Verbindung beider Materiale zuſtande, indem die Figur, 
der Schriftrand und die Ornamente aus Bronze in die Platte eingelaſſen 
wurden. Reine Meſſingplatten befinden ſich im Stadtmuſeum zu Nordhauſen 
z. B. die des Ritters v. Werthern (Anf. 15. Jahrh.) ſowie die Grabplatte 
des Symon und Johannes Segemund. Dieſe Platten ſind im Werke „Denk— 
mäler der Kunſt aus Thüringen und Sachſen“ abgebildet. Jedenfalls war 
das Metall wohl widerſtandsfähiger, als der Stein, denn daß dieſe Platten, 
da ſie gleich mit dem Fußboden waren, durch das Betreten litten, ſteht wohl 
außer Frage. Manchem der Beſtatteten war dies aber lieb, ſo z. B. dem Herzog 
Wenzel v. Sagan, der den beſtimmten Wunſch ausſprach: „inter plebeios et 


cimiterio hoc se tumulari et humilitate“. Hans I., Herzog von Sagan, — 


welcher 1439 ſtarb, ließ ſich auf eigenes Begehren mitten in der Kloſter— 
kirche von Sagan begraben, damit die Geiſtlichen, die er im Leben ſo ſehr 
beleidigt hatte, nach ſeinem Tode ihn täglich mit Füßen treten möchten. 
Wie dieſe Steine litten, erſehen wir aus den ſieben Stück, welche ſich noch 
in der Kloſterruine Paulinzelle befinden. Dieſelben ſind heute an der Nord— 
wand des Nordſchiffes aufrechtſtehend angebracht, lagen aber wohl alle früher an 
ebener Erde. Heſſe ſchreibt in ſeiner „Geſchichte des Kloſters Paulinzella“ 
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Jhon im Jahre 1815: „Auf dem begraſeten Boden der Kirche liegen vier 
halbverſunkene und mit Moos überzogene Grabſteine, deren Bilder und 
Schriften größtenteils unleſerlich geworden ſind. Drei dieſer Steine liegen 
am Boden in dem Säulengange der Kirche in einem Dreieck beieinander“. 

Im Jahre 1898 wurde nun noch eine neue Platte aufgefunden. Beim 
Aufſtellen eines Gerüſtes zur Ausbeſſerung des ſüdlichen Giebels an der Oſt⸗ 
ſeite der Kloſterruine wurde ungefähr einen halben Meter unter dem Boden 
ein Grabſtein freigelegt. Abb.: Tafel III, Nr. III. Auf demſelben iſt ein 
Abt dargeſtellt, der in der rechten Hand den Krummſtab, in der linken einen 
Kelch vor die Bruſt hält. In der Krümmung des Stabes befindet ſich ein 
Vogel mit gebeugtem Kopf und Hals. Das Geſicht iſt ganz unkenntlich. 
Der Rand des Steines war ehemals mit Schrift bedeckt, beim Auffinden war 
noch zu leſen. .. chert: v. abbas huj. m. t Anno domn. MCCCC . . 2 
Leider iſt gerade der Name des Abtes und deſſen Todesjahr nicht mehr 
feſtzuſtellen, auch fand man nichts weiter, trotzdem ungefähr noch zwei Meter 
tiefer gegraben wurde. Wenn das ... chert das Ende des Namens des 
Abtes war, was beim Vergleich mit den anderen Grabſteinen unbedingt ſo 
erſcheint, jo dürfte dies der Grabſtein des Abtes Kaſpar Loßhart ... shart 
ſein, der von 1483 an Abt des Kloſters war und 1506 ſtarb, die Endung 
... chert paßt auf keinen der Paulinzeller Abte. Alſo hätten wir es hier 
mit einem Grabſtein vom Anfang des 16. Jahrh. zu tun. — 

Die nunmehr in der Kloſterkirche aufgeſtellten Steine haben alle die 
gleiche Einteilung. Ein breiter Schriftrand mit gotiſcher Schrift umſäumt 
den ganzen Stein als Rahmen, während die Mitte für die Geſtalten und 
Wappen freibleibt. Von Oſten an gerechnet ſtehen ſie in folgender Reihenfolge: 
Zuerſt, neben dem vorher beſchriebenen, der Grabſtein eines Ehepaares. 
Zwei ſtehende Figuren, links der Mann mit lang herabwallenden Haaren 
und Vollbart, im Wams, die Hände über die Bruſt gekreuzt, rechts die 
Frau mit Kopftuch und vielgefaltetem Gewand. Über den Figuren 2 große 
mit den Ecken nach der Mitte zu geneigte Wappen, das linke enthält drei 
Schilder mit Sparren, das rechte einen Doppeladler. Von der Umſchrift 
noch zu leſen: Anno dni m. ccc. XXX. kalend. septembris feria sc(da) sepult (?) 

#@.... lt. se... sifiria curia? et uxor (feria quinta) qr aie reqesct .. Im 
Jahre des Herrn 1380 am erjten September... und deſſen Gattin 
.. . „deren Seelen ruhen. 

Daneben der Grabſtein des Abtes Georg Drewes, der ſeit 1520 Abt 
des Kloſters war. Derſelbe iſt überlebensgroß dargeſtellt mit Krummſtab, 
unten ſein Wappen. Alles nur noch in Umriſſen erkennbar, links oben 
fehlt eine Ecke. Die Umſchrift lautete: Ao 1528 obüt Venerab. Pat. in Christ. 


Jeorius Abbas hujus monasterii: Ter: Fe. Pq. oct: Pasce: cq. Ana. 
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Neben demſelben die Figur eines Abtes, die Rechte mit erhobenem 
Mittel⸗ und Zeigefinger liegt an der Bruſt, in der Mitte der Krummſtab, 
der Mantel iſt zu beiden Seiten zurückgeſchlagen. Zur Linken ſteht ein 
Wappen, auf welchem ein Abtshut gemeißelt iſt. Von der Inſchrift war 
ſchon früher nur ganz wenig erkennbar, nur die Worte Anno Dm. millesimo 
quingen: lesbar. 

Neben dieſem befindet ſich der Grabſtein Georg von Witzlebens. Der 
Verſtorbene ſteht gerüſtet, die Rechte am Dolch, die Linke aufs Schwert 
geſtützt, in einer Rundbogenniſche, daneben ſein Wappen. Die Inſchrift 
lautet alſo: Am Tage Philippi und Jakobi (1. Mai) ist vorscheiden Der 
Gestrenge und Vheste Georg von Wiczleben dem Got genad nach Christi 
Geburt 1: 5: 2: 6. Er war Kloſtervogt und Amtmann in Schwarzburg. 
Nach Heſſe befindet ſich an einem Paulinzeller Dokumente v. J. 1518 ſein 
von ihm in ſeiner Eigenſchaft als Vogt angehängtes Siegel. 

Der ſechſte Stein ſtellt wieder einen Abt dar, den Krummſtab in der 
Rechten, die Bibel in der Linken, in faltenreichem Gewande. Die Umſchrift 
lautet: Anno dmi m. cccc. xc. obiit venerabilis in Xto pater ac dominus 
Nicolaus abbas in cell. paul. req. i. p. (Im Jahre des Herrn 1490 ſtarb in 
Chriſto der ehrwürdige Vater und Herr Nikolaus, Abt in der Zelle Paulinae, 
er ruhe in Frieden). Heſſe meint, wahrſcheinlich ſei in Anſehung der Jahres— 
zahl ein Verſehen vorgegangen und ſollte es vielleicht ſtatt: quadringentesimo 
nonagesimo geſetzt werden: quingentesimo nono et decimo oder decimo nono. 
Darnach ſchließt Heſſe auf den Abt Nicolaus Felder, der 1518 oder 1519 
Abt war. Lehfeldt dagegen hält dieſe Meinung nicht für richtig und ſchreibt 
daß Anemüller die Jahreszahl in 1490 verbeſſert habe. 

Der letzte Stein in dieſer Reihe weicht von den vorhergehenden inſo— 
fern ab, als er keine Umſchrift hat, ſondern die Schrift auf einer Querplatte 
in der Mitte angebracht iſt. Der Raum über der Platte trägt die Bruſtbilder 
dreier Abte, welche alle die Krummſtäbe in der Linken halten und die Rechte 
auf der Bruſt gelegt haben, über jedem Kopf iſt ein baldachinartiger Schweif— 
bogen angebracht. In dem unteren Teil befinden ſich die Wappen der dargeſtellten 
Abte, über dem mittleren Wappen Abts-Mütze und Binde. In der Mitte 
befindet ſich die Inſchrift: In hoe sepulchro sepulta sunt plurimorum corpora 
venerabilium patrum abbatum hujus monasterii quorum (animae) req(uiescant 
in) pace amen 1510. (In dieſem Begräbnis find begraben die Körper 
mehrerer ehrwürdiger Väter, Abte dieſes Kloſters, deren Seelen ruhen in 
Frieden). 

In Paulinzelle ſteht außerdem an der linken Vorderfront des Jagd— 
ſchloſſes ganz in der Nähe der Ruine ein ganz eigenartiger Stein, der wohl 
ein Grabmal geweſen ſein dürfte. Es iſt noch ein Steinwürfel vorhanden, 
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aus welchem eine viereckige Niſche herausgearbeitet iſt, worin ſich der Kopf 
einer Figur befindet. Abb.: Tafel III Nr. II. Um die Niſche geht ein 
Schriftrand, darauf ſteht in großen Buchſtaben Wolradus geſchrieben. Der 
Stein iſt nach allen Richtungen einen halben Meter groß. Bei der Inſchrift 
drängt ſich unwillkürlich ein Vergleich auf mit der S. 398 Fig. 356 im 
„Bergner“ abgebildeten Inſchrift am Wolframsleuchter in Erfurt, zumal es 
ſich um ein ganz ähnliches Wort wie Wolradus handelt. Bergner legt die 
Entſtehung dieſes Leuchters ins 12. Jahrhundert, unſere Inſchrift dürfte aber 
eher früher zu legen ſein; oder man müßte dem Ungeſchick des Verfertigers 
die Schuld geben. Man ſieht, daß derſelbe ohne jede vorherige Einteilung 
einfach das W zu meißeln angefangen hat und dann einen Buchſtaben an 
den andern reihte. Wie ſich nun ergab, daß der obere Rand für den 
Namen nicht langte, bog er mit dem letzten Buchſtaben um die Ecke. Den 
gegenüberliegenden Raum füllte er dann mit einem runden Mäander⸗ 
band aus. 

Um welche Perſon es fic) bei dieſem Bildwerke handelte, dürfte wohl 
ein Rätſel bleiben, zumal der Name Wolradus in dem Heſſeſchen Werke 
über Paulinzelle nicht einmal vorkommt, und der Stein wohl nur der obere 
Teil eines größeren Grabmals war. Auch kann man nicht unterſcheiden, 
ob der Stab, den Wolradus über die rechte Schulter trägt, ein Schwert, 
eine Keule oder ein Biſchofsſtab ſein ſoll. Bei letzterem hätte doch wohl 
ſelbſt dieſer naive Künſtler die obere Krümmung des Stabes angedeutet. 
Einen Abt mit Namen Wolradus hat es unter den 26 Abten Paulinzellas 
nicht gegeben. 

Ahnliche Platten wie die in der Kloſterruine ſtehenden finden wir 
noch in Dörnfeld a. d. Ilm und in der Leutenberger Gegend in St. 
Jakob und Dorfilm. Die 3 Grabplatten in Dörnfeld fallen aber durch 
die naive, geradezu karikaturenhaft wirkende Ausführung auf. — Zwei da- 
von ſtellen Ritter dar und ſtehen innen im Flur zu beiden Seiten der Ein⸗ 
gangstür. Der links vom Eingang angebrachte ſtammt aus der Mitte des 
16. Jahrhunderts und ſtellt einen Ritter mit langem Barte dar, der das 
Frankenabzeichen (die Streitaxt) und ein Schwert in den Händen hält. Zu 
beiden Seiten des Kopfes ſind ſeine Wappen angebracht. Der Kopf iſt viel 
zu groß, alles plump und derb gearbeitet, ſtark beſchädigt und verwittert, die 
Inſchrift nicht mehr erkennbar. Rechts vom Eingange iſt die Grabplatte 
eines anderen Ritters angebracht, ebenfalls mit Streitaxt und Schwert. Die In⸗ 
ſchrift, ſoweit noch kenntlich, lautet: Anno Christi den 8 Tag Marcii 1554 ist der 
Edle und Gestrenge W..... und barmherzig sei. am. . . . Da der 
Kopf auch hier viel zu groß iſt (ein langer Schädel mit Schlitzaugen) wirkt 
das Bildnis geradezu komiſch. An der Seitentür iſt im Treppenzugang zur 
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Kirche die Grabplatte einer Frau eingemauert. Sie halt ein Buch in der Hand 
und iſt wahrſcheinlich die Gemahlin eines der vorher erwähnten Ritter. Zu 
beiden Seiten des Kopfes ſind die Wappen angebracht, das linke mit Schach— 
brett, das rechte ohne Zeichnung. 

Ebenfalls einen Ritter ſtellt das Grabmal in St. Jakob dar. Dieſe 
Platte iſt aus Schwarzburger Marmor, während die bisher beſchriebenen alle 
aus Sandſtein gefertigt waren (dieſer wird in Thüringen in der Gegend 
von Seebergen bei Gotha in vorzüglicher Qualität gefunden, leider aber 
enthält er ſalpeterhaltige Stellen, die den Stein zerſetzen). Auch iſt dieſe 
Platte durch ihre ungünſtige Aufſtellung geſchädigt. Ein Balken der Em— 
pore verdeckt den Kopf des Verſtorbenen vollkommen. Es iſt dies leider 
nicht das einzige Beiſpiel, mit welcher Nachläſſigkeit oft mit ſolchen wert— 
vollen Erinnerungen an alte Zeiten umgegangen wurde und noch wird. 
In dieſem Falle wäre es ein Leichtes geweſen, die Empore entweder um 
ein Weniges kürzer zu bauen oder das kleine Stück etwas höher zu führen. 

Die Grabplatte iſt nach der Umſchrift für Hieronymus Wirtzburgk zum 
Kleingeschwend: Fürstlicher Bambergischer Amptmann zu Teuschn. . . (das 
jetzige Teuſchnitz) geſt. 1604. Zu beiden Seiten des Kopfes je ein Wappen, 
der Helm zu Füßen. Der Stein iſt mit Farbe überſtrichen, welcher Vanda— 
lismus ganz der Auffſtellung entſpricht, ſonſt gut erhalten. 

Glücklicher aufgeſtellt iſt der Grabſtein des Ritters von Gräfendorf in 
der Kirche zu Dorfilm (Abb. Taf. III Nr. J). Der Stein hat die Größe des 
vorhergenannten, 1,70 Meter zu 0,65 Meter, iſt alſo kleiner und ſchmäler 
als die bisher erwähnten Sandſteingrabmäler, die faſt alle im Verhältnis 
von 2 Meter Höhe zu 0,90—1 Meter Breite waren, und iſt auch über— 
ſtrichen, dunkelbläulich, daß der ſchöne Marmor wie Schiefer wirkt. Dieſer 
Grabſtein ſteht an der Nordmauer im Kircheninneren. Die Umſchrift, die 
zum Teil am Boden ſteckt, lautet: „Grabschrift des Edlen Gestrengen vnd 
Ehrenvesten Wolf Caspar von Greffendorf seliger, welcher im 1603 Jahr zv 
Abent vmb 9 Uhr vngefr am Tage Allerheiligen in sei (-nem eignen Hauſe 
jämmerlicher und böslicher Weiſe von Chriſtoph Daniel von) Brandenstein 
erstochen worden, do der tagk zvvor der 31 Oktobris gewest in (ihm) vnd 
seinen lieben Weib ein Sohn ist getavft worden.“ (Das Fehlende nach Sigis- 
mund ergänzt.) Der Verſtorbene ſteht gerüſtet, den Helm aber zu Füßen, 
in guter Haltung, die Hände gefaltet, links trägt er einen Degen, rechts 
einen Dolch. Die Geſichtszüge ſind gut gearbeitet, auch die Rüſtung ſehr 
treu wiedergegeben. Zu beiden Seiten des Kopfes und in Höhe der Knie 
je ein Wappen. 

Zu dieſer Kategorie der Figurengrabplatten gehört auch der Grab— 
ſteinreſt in der Friedhofsmauer des nahen Cumbach, der ganz verwittert 
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noch den Oberkörper eines Ritters (Andreas von Witzleben, geſt. 1615) er⸗ 
kennen läßt. 

Der Rand dieſer Grabplatten wird von gotiſchen Minuskeln ausgefüllt, 
die manchmal vertieft auftreten, manchmal aber auch aus dem Grund her— 
ausgearbeitet ſind und ſomit dem Bilde einen hübſchen Abſchluß geben. 
Wie aber ſolche Schrift auch für ſich ganz allein eine ſchöne ornamentale 
Wirkung erzielen kann, ſehen wir an einigen eingelaſſenen Grabſteinen an 
der Außenſeite der Stadtkirche zu Rudolſtadt. Dieſe Steine ſind jetzt in 
den ſüdöſtlichen Strebepfeilern eingemauert, haben aber möglicherweiſe ſchon 
zur Zeit ihrer Entſtehung an dieſem Platze geſtanden. Es ſind teils einfache 
Steine ohne Rand, teils mit Rand, und find die Buchſtaben (gotiſche 
Minuskeln) aus dem Steine herausgearbeitet. Der Text iſt bei allen in 
lateiniſcher Sprache und haben wir noch drei guterhaltene, außerdem iſt am 
Tore des neuen Rudolſtädter Friedhofes eine faſt unleſerliche Schriftplatte 
vom Eingange des ehemaligen Garniſonfriedhofes eingebaut. 

Es iſt dies die Grabſchrift für den Paſtor Magiſter Bartholomäus 
Gernhard, der durch ſeine Beteiligung am Rudolſtädter Wucherſtreit bekannt 
geworden ijt. Dieſe Platte ließ der Verſtorbene bei Eröffnung des Rudol- 
ſtädter neuen Friedhofes, bei der ſpäteren Garniſonkirche, im Jahre 1564 
in die Oſtmauer einbauen. Gernhard war 1525 geboren und zum Ober— 
pfarrer in Rudolſtadt von der Gräfin Katharina berufen. Er glaubte, daß 
er in Rudolſtadt bleiben und ſterben würde, und ließ die Inſchrift über die 
Neuanlegung des Friedhofes ſo anfertigen, daß ſie zugleich als Grabſchrift 
für ihn ſelbſt dienen konnte. Es ſollten nur das Sterbejahr und die Zahl 
ſeiner Lebensjahre ausgefüllt werden. Er hatte ſich aber in ſeiner Meinung, 
daß ihm in Rudolſtadt die letzte Ruheſtätte bereitet würde, getäuſcht und 
mußte infolge des Wucherſtreites Rudolſtadt verlaſſen; nach mancherlei Irr— 
fahrten kam er als ſtellvertretender Hofprediger nach Weimar. Er ſtarb 1600 
zu Oberweimar. 

Auf der Tafel hier in Rudolſtadt ſteht geſchrieben: 

Anno Dni. MDLXIIII 
Hune agru(m) exstruxit q(uod) pigra cadavera condat 
Coetus qui hunc ducet laetus ad usq(ue) suos 
Non eteni(m) mors est haec, sed reparatio vitae, 
Quae reddit nobis munera amissa prius. 
Ast cum defunctis locus hic primum exstrueretur 
Gernhardus Pastor Bartholomaeus erat. 
Obiit is in Dno A(nn)o 15. aetatis suae... 
(Freudig bringt die Gemeinde, die dieſen Acker bereitet 
Ihre Toten hierher zu der verdieneten Ruh. 
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Iſt der Tod ja nur die Wiedererneu'rung des Lebens, 
Giebt er verlorenes Gut uns doch im Jenſeits zurück. 
Der den Toten zuerſt die ewige Ruhſtatt bereitet, 
Bartholomäus Gernhard, Pfarrherr war er allhier. 
Er ſtarb im Herrn im Jahre 15 . . . im Alter 
von . .. Jahren.) 

Sein zweiter wirklicher Grabſtein befindet ſich aber in Oberweimar 
und lautet: 

R(everendus) D(ominus) Bartholomaeus Gernhardus e multis persecu- 
tionibus plurimarum ecclesiarum Christi episcopus, tantum in senectute 
ecclesiae etiam superioris Vimariae pastor, obiit Anno Domini J(esu) C(hristi) 
M. D. C. Ministerii sui LV. Aetatis vero suae LXXV. Symb. Rom. 5. 
Spes non confundit, 

(Der ehrwürdige Herr Bartholomäus Gernhard, in vielen Anfeindungen 
Oberhirt mehrerer Kirchen Chriſti, im Alter endlich Pfarrer der Kirche zu 
Oberweimar, ſtarb im Jahre des Herrn Jeſu Chriſti 1600, nach fünfund— 
fünfzigjährigen Dienſt, im Alter von 75 Jahren. Wahlſpruch Röm. 5. 
Hoffnung läßt nicht zu Schanden werden.) 

[Nach der Gymn. Programmbeilage von 1861 über Magiſter Bar— 
tholomäus Gernhard und der Rudolſtädter Wucherſtreit im 16. Jahrhundert.] 
Die eine Platte am Chor der Stadtkirche hat folgende Inſchrift: 

Hoc tumulo placide requiescunt ossa Johannis 
Guttenbergeri, At spiritus astra colit An. 1561 3. Mai. 
(Friedlich im bergenden Grab ruht hier der Leib 

des Johannes 
Guttenberger, die Seel' ſtieg zum Himmel empor). 

Auf der anderen Platte ſteht geſchrieben: 

Conditur hoc tumulo, quem vasta Livonia fovit, 
Anthonius Lepler, doctus homoque pius, 

Dignus erat nostro planctuque stemmate clarus, 
Nostrae quoque scholae rector odorque fuit. 
Linquimus, at merito post mortem fletus inanes, 
Nam melior post hanc altera vita venit. 

An. 1561. 14. April. 

(Unter dem Hügel hier liegt der Sproß livländiſcher Erde 

Anton Lepler, ein Mann hochgelehret und fromm, 

Er, aus trefflichem Stamm, war würdig unſerer Trauer; 

In ihm unſre Schul' Rektor und Leuchte verlor. 

Er iſt geſchieden, doch laßt die Tränen um ihn, den Verdienten, 

Blüht nach der Lebensbahn hier beſſeres Leben doch dort). 
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Der dritte Stein trägt nur eine einfache Grabſchrift: 
Obdormivit In Domino Anna Apel filiola 
Simo Simo(n) Ap(e)l 20. April. 
(Es entſchlief im Herrn Anna Apel 
Töchterlein des Simon Apel. 20. April). 

Der Kirchhof der „Andreas-Kirche“, wie die jetzige Stadtkirche früher 
hieß, war bis 1564 zugleich Totenhof. Der kleine Raum reichte für die 
Bevölkerung um ſo mehr aus, da es hier noch lange nach der Reformation 
Sitte war in der Kirche ſelbſt zu begraben. So finden wir auf einem 
Plane der Kirche (im Zeh) nicht weniger als 28 Begräbnisſtätten ein⸗ 
gezeichnet, doch ſollen dieſelben nicht durch Platten kenntlich ſein, wenigſtens 
weder Verzierung noch Inſchrift tragen. Ich konnte dies nicht feſtſtellen, 
da faſt überall, wo dieſe Stätten bezeichnet ſind, jetzt die Bänke ſtehen, 
die wahrſcheinlich zur katholiſchen Zeit nicht in dieſer Anzahl vorhanden 
waren, doch waren dieſe Grabſtätten jedenfalls ſo ſchmucklos, wie das Grab 
Katharinas der Heldenmütigen (F 1567) im Chore der Kirche, welches 1875 
geöffnet wurde. Es war keine Gruft, wie man angenommen hatte, ſondern 
mit Erde und Kalk ausgefüllt und mit einer Erzplatte bedeckt, aus deren 
lateiniſcher Inſchrift hervorgeht, daß jie von der Tochter Katharinas, Wna- 
ſtaſia und deren Gemahl dem Andenken der edlen Fürſtin geweiht war. 
Die Inſchrift lautet: 

„ILLUSTRI ET GENEROSAE COMITI CATHARINAE STIRPE 
HENNEBERGICA CONJUGI ET VIDUAE HENRICI SENIORIS COM. IN 
SCHWARZBG. ARNSTAD ET SONTERSHUSEN HONESTATIS MATRI 
PIORUM IN CHRO. ALUMNAE GENETRICI SOCRUIQUE SUAE DILEC- 
TISS. BEATA IN CHRO. RESURRECTIONEM OPTANT WOLRAD ET 
ANASTASIA COMITES CONJUGES IN WALDECKEN. DEFUNCTA VII. 
IDUS NOVEMBR. ANO SALUTIS M D XAT?) iy PHIL: CARPAL MI 
VIVERE CHRSTS ET MORI LUCRUM.« 

(„Der erlaudten und edelmütigen Gräfin Katharina, aus dem Hauſe 
Henneberg, der Gattin und Witwe Heinrichs des Alteren, Grafen zu Schwarz— 
burg⸗Arnſtadt und Sondershauſen, der Mutter der Leutſeligkeit, dem Zög— 
ling der Seligen in Chriſto, ihrer innigſtgeliebten Mutter und Schwieger⸗ 
mutter wünſchen eine ſelige Auferſtehung in Chriſto Wolrad und Anaſtaſia, 
die gräflichen Gatten in Waldeck. Sie ſtarb am 7. November im Jahre 
des Heils 1563 (richtig 1567). Philipper Cap. 1: Chriſtus iſt mein Leben 
und Sterben mein Gewinn.“) 

Die bisher beſchriebenen Grabplatten ähneln ſich alle in der Anordnung, 
ſowie in der Größe. Die Anordnung iſt ſtets die, daß in der Mitte auf— 

) Gußfehler für M D LXVII (1567). 


— 16 


rechtſtehend oder eben mit dem Grabſteine liegend die Figur oder Figuren 
ſich befinden, der freie Raum durch Wappen, auch Helme uſw. ausgefüllt 
iſt und ein Rand mit Schrift dem Bilde als Rahmen diente. Ob manche 
dieſer Grabmale ſchon dafür gearbeitet waren, in aufrechter Stellung ange— 
bracht zu werden, iſt wohl unwahrſcheinlich, die manchmal plaſtiſchere Aus— 
führung des Reliefs läßt wohl eher in dieſem Falle darauf ſchließen, daß 
der Bildhauer dies wagen konnte, da die Grabplatte eben an einem wenig 
begangenem Raum, vielleicht im Chore im Boden eingelegt war. Die Größe 
der Platten iſt gewöhnlich 2 >< 1 Meter oder etwas kleiner 1,80 >< 0,70 Meter. 
Bald kam aber der Wunſch auf, das Bild des Beſtatteten immer deutlicher 
aus dem Steine herauszuheben und die ſo entſtandenen Reliefs bildeten faſt 
ein Hindernis. Deshalb wurden dieſe Platten nunmehr über den Fußboden 
erhöht und ſo entſtanden die Tumben, Gräber, bei denen die Deckplatten auf 
einem gemauerten Unterbau ruhten. So entwickelte ſich auch für die Plaſtik 
ein erweitertes Gebiet, da nunmehr die Höhe des Reliefs kein Hindernis 
mehr bot, ja man ſogar Vollfiguren auf dieſen Platten anbringen konnte, 
aber auch die Seitenwände Raum für künſtleriſche Bearbeitung boten. Solche 
Grabmale ließen ſich manche Vornehme ſchon bei Lebzeiten errichten und es 
kam vor, daß dieſe Gräber Kenotaphien, leere Gräber, blieben, da ihre Be— 
ſteller manchmal in der Ferne verſtarben oder auch vom Meere auf Nimmer— 
wiederſehen verſchlungen wurden, wie dies ja zur Zeit der Kreuzzüge oft vor— 
kam. Vom Grafen Günther XII, der in Arnſtadt begraben liegt, wiſſen 
wir, daß ſeine Gemahlin Katharina die Leiche von Antwerpen nach Arn— 
ſtadt holte. — 

Wie ein ſolches Grabmal entſtand und welcher Wert auf eine getreue 
Darſtellung gelegt wurde, zeigt uns eine Miniatur der Weltchronik des Rudolf 
v. Ems (ca. 1430), die im Bergner S. 304, Fig. 251 abgebildet iſt. Dort 
ſieht man einen Bildhauer nach dem danebenliegenden Leichnam einen Grab— 
ſtein ausmeißeln, darüber die Schrift: Hier liess Ninus ein bilde machen nach 
seinem totten vatter. Es war dies aber im allgemeinen im 13. und 14. 
Jahrhundert nicht üblich. Geradezu übertriebene Genauigkeit bewies der 
Meiſter, der das Grabmonument Rudolfs v. Habsburg für den Dom in Speier 
anfertigen ſollte, denn auf die Nachricht hin, der Kaiſer habe eine neue Falte 
„einer runzen mére“ im Geſicht bekommen, reiſte dieſer Bildhauer an den 
Hof, um ſein Werk nach dem Leben zu verbeſſern. Ein Beiſpiel ſolch getreuer 
Arbeit wäre bei uns vielleicht die Grabplatte in Dorfilm, deren Kopf ſehr 
lebenswahr wirkt, aber ein Verfertiger läßt ſich nirgends feſtſtellen, wie über— 
haupt kaum ein Zeichen auf einen beſtimmten Künſtler ſchließen läßt. 

Zur Zeit der Gotik und Renaiſſance wurden dieſe Tumbengräber immer 
reicher ausgeſtattet, ja, man begnügte ſich nicht damit, die Seiten durch 
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Felder und Niſchen abzuteilen und darin manchmal noch Figuren anzu⸗ 
bringen, ſondern man überbaute das Ganze auch mit einem Baldachin, wie 
wir es bei dem Grabmal Ludwig II. von Löwenſtein in Wertheim a. M. 
ſehen. Hier tragen 12 Säulen den Baldachin. 

Dieſe Tumben oder Hochgräber habe ich nicht unerwähnt laſſen dürfen, 
da ſie eine Stufe in der Entwicklung der Grabmale überhaupt bedeuten, 
aber in der Oberherrſchaft hier finden wir nur ein einziges Beiſpiel dieſer 
Art (den Sarkophag des Grafen Albert Anton und ſeiner Gemahlin in der 
Stadtkirche zu Rudolſtadt). Aber auch dies iſt keine reine Tumbe, da die 
Figuren der Abgeſchiedenen nicht darauf dargeſtellt ſind, auch das ganze vom 
einfachen viereckigen Grundriß abweicht. Das Fehlen ſolcher Hochgräber kommt 
wohl daher, daß einer alten Sitte gemäß die ſchwarzburgiſchen Fürſten und 
deren Familienmitglieder in einer Gruft unter der Rudolſtädter Stadtkirche in 
Särgen beigeſetzt wurden, die meiſt nur mit Wappen geſchmückt ſind. Eine 
Ausnahme bildet der obengenannte Marmorſarkophag, den ich ſogleich noch aus⸗ 
führlich beſchreibe. So kommt es, daß Keno-ſowie Epitaphien von Mitgliedern 
des ſchwarzburgiſchen Fürſtenhauſes von vornherein fortfallen. (Schon im nahen 
Arnſtadt, das zur Oberherrſchaft von Schwarzburg-Sondershauſen gehört, 
ändert ſich das Bild, denn hier befinden ſich in der Grabkapelle der Lieb— 
frauenkirche das Kenotaphium des Grafen Günther XXV. (1368) nebſt 
Gemahlin und das großartige Epitaph für den Grafen Günther XII. und 
ſeiner Gemahlin, beides geradezu klaſſiſche Belege dieſer Grabmalformen.) 

Als ein ganz eigenartiges nnd einziges Hochgrab in der Oberherrſchaft 
kann der Marmorſarkophag des Grafen Albert Anton und ſeiner Gemahlin 
in der Stadtkirche zu Rudolſtadt gelten (Tafel II, Mitte). Dieſes Grab- 
mal iſt noch nie beſchrieben worden (auch im Lehfeldt nicht), da es in einer 
dem Publikum verſchloſſenen Gruft unter dem Turme aufgeſtellt iſt. Eine 
eiſerne Tür ſchließt die Gruft von der Kirche ab, es wäre ſehr zu begrüßen, 
wenn dieſe Tür durch ein eiſernes Gitter erſetzt würde, damit das hoch— 
künſtleriſche Monument auch in weiteren Kreiſen entſprechend gewürdigt 
werden könnte. 

Der Sarkophag ſteht in der ſogenannten „zwiefachen Höhle“. Uber 
dieſen Namen haben ſich ſchon manche den Kopf zerbrochen, da der Raum 
einfach quadratiſch iſt und in eine Gewölbedecke übergeht. Man glaubte 
eben durch die Bezeichnung zwiefache Höhle immer auf einen doppelten 
Raum ſchließen zu müſſen. Die einzig richtige Erklärung dürfte die folgende 
ſein: Die Gräfin Aemilia Juliane hat die Bezeichnung zum erſten Male 
gebraucht und zwar beim Arrangemententwurfe ihres Leichenbegängniſſes, 
welches ſie bis ins Kleinſte vorherbeſtimmte, und zwar in dem Buche mit 
dem Titel „Schwarzburgiſches Denkmal einer Chriſt-Gräflichen Lammes- 
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freundin, nämlich der Hochgebohrenen Gräfin und Frauen H. Aemilien Ju— 
lianen“ (gedruckt in Rudolſtadt bei Heinrich Urban) werden auf Seite 9 
und 10 Feſtons aus weißer Seide erwähnt, welche die Kirchenpfeiler ver— 
decken ſollten und in der Mitte Ovale mit bildlichen Darſtellungen enthielten. 
Es iſt nun angegeben: „Auf dem 6. ein Grab für zwey Leichen in Geſtalt 
einer Urne, worauf das Schwartzburgiſche und Barby'ſche (Aemilia war eine 
geborene Barby) Wapen acolieret, welches Grabmal die unzertrennliche Liebe 
der Hoch Gräfl. Ehegatten noch bey Lebzeit erſonnen und von der Hochſel. 
Gräfin die „zwiefache Höhle“ (Gen. 23. 17) genennet worden.“ (Im 
1. Moſe 23 ſteht 8 und 9: (es handelt ſich um das Begräbnis Sarahs 
durch Abraham:) Und er redete mit ihnen und ſprach: Gefällt es euch, daß 
ich meinen Toten, der vor mir liegt, begrabe, ſo höret mich und bittet für 
mich Ephron, den Sohn Zohars, daß er mir gebe ſeine „zwiefache Höhle“, 
die er hat am Ende ſeines Ackers; er gebe ſie um Geld, ſoviel ſie wert iſt, 
unter euch zum Erbbegräbnis; weiter heißt es 17: Alſo ward Ephrons 
Acker, darin die zwiefache Höhle iſt, Mamre gegenüber, Abraham zum eigenen 
Grab beſtätigt mit der Höhle darinnen und mit allen Bäumen auf dem 
Acker umher). Alſo iſt die Benennung dieſer Gruft nur auf dieſen frommen 
Vergleich (der ja ganz der Zeit entſprach) der Gräfin Aemilia Juliane mit 
der Grablegung Sarahs zurückzuführen und iſt jedenfalls keineswegs eine 
Bezeichnung, die ſich auf die bauliche Einteilung der Turmgruft beziehen 
ſollte, ſie hätte den Namen „zwiefache Höhle“ erhalten, auch wenn ſie hoch 
auf dem Turme gelegen wäre. — 

Der Sarkophag iſt ein über 3 Meter hoher und ebenſo breiter Marmor— 
aufbau (Allendorfer Marmor), von Bildhauer Freund entworfen und hergeſtellt, 
wie am Sockel angegeben iſt. Auf einem dreimal zurückſpringenden gemauerten 
Sockel liegt der ſchwarzbraune Marmorſarkophag, der unten zunächſt die 
Anordnung mitmacht, oben aber wulſtartig ausladet. An der Vorderſeite 
ſind zwei große Wappen aus weißem Alabaſter, das ſchwarzburgiſche und 
das barbyſche angebracht. 

Die Wappen ſind aufs feinſte durchgearbeitet und jeweils mit einer 
Krone geziert. Die Kronen treten ſehr plaſtiſch hervor und ſind noch mit 
verſchiedenfarbigen Achatſteinen eingelegt. Auf dem Sarkophag ſitzen zwei 
trauernde Genien neben einer reich ornamentierten ſchrägliegenden, gebogenen 
Kartuſche, die in umgeſchlagene Akanthusblätterrollen ausläuft. Das Ganze bekrönt 
ein Phönix, wohl das Aufſchwingen der Seele nach dem Tode bedeutend. Die 
Kartuſche trägt folgende lateiniſche Inſchrift in herausgearbeiteten Buchſtaben: 


In memoriam 


beatissimae per XLII annos coniugis 
necnon solatium iacturae 
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sola morte reparabilis 
optimae coniugi 
illustrissimae Aemiliae Julianae 
ultimae comitissae Barbensi 
et sibi 
mortalitatis memor 
atque pro coniuge luctum amans 
hoc sepulchrum posuit 
Albertus Antonius e IV comitibus imperii comes Schwartzb. et Honst. 
anno reparationis salutis MDCCVII 
ut communis hic lapis 
cum laudes tantae foeminae 
non possit capere 
nec amores finiat 
sed in junctis ex voto 
defunctae cineribus 
secundam viduitatem impediat. 

(Zum Gedächtnis feiner ſeligſten Ehegefährtin während 42 Jahren 
und als Troſt für ſeinen, nur durch den Tod zu erſetzenden Verluſt ſetzte 
dieſes Denkmal ſeiner beſten Gattin, der Durchl. Aemilia Juliane, letzten 
Gräfin von Barby, und ſich ſelbſt im Gedenken an ſeine Sterblichkeit und in 
liebevoller Trauer für ſeine Gemahlin Albert Anton der 4 Grafen des Reiches, 
Graf zu Schwarzb. und Honſtein im Jahre der Erneuerung des Heiles 1707, 
damit dieſer gemeinſame Stein, wenn er auch den Ruhnm einer ſolchen Frau 
nicht faſſen kann, doch die Liebe nicht enden möge, ſondern die von der 
Abgeſchiedenen gewünſchte Vereinigung der Aſchen eine zweite Witwenſchaft 
verhindern möge). 

Dieſer ganze Aufbau war ſchon bei den Trauerfeierlichkeiten für die 
Gräfin Aemilia Juliane in der Stadtkirche auf einem Transparente dar— 
geſtellt, iſt vom Bildhauer Freund entworfen und ausgeführt und wahr— 
ſcheinlich noch zu Lebzeiten der Gräfin fertig angefertigt worden. Der 
Sarkophag iſt ein herrliches Beiſpiel der künſtleriſchen Blüte ſeiner Zeit, 
des Barockſtils. 

Aber trotz dieſes bedauerlichen Fortfalls der Hochgräber haben wir in unſrer 
Oberherrſchaft doch einige ſchöne Beiſpiele von Epitaphien, die von der künſt— 
leriſchen Auffaſſung ihrer Zeit Nachricht geben. Ein Grund, weshalb man von 
den Tumbengrabmälern abkam, lag wohl darin, daß ſie einen zu großen 
Raum vom Kircheninnern beanſpruchten, dann aber auch wohl darin, daß die 
Bildniſſe, beſonders wenn der Aufbau ſich faſt bis zur Schulterhöhe des 
Beſchauers erhob, nicht mehr überblickt werden konnten. Es entwickelten ſich 
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nunmehr aus den Tumbengräbern die Epitaphien, die dann als Wand— 
ſchmuck nach keiner Seite in der Ausdehnung behindert und auch nicht an 
die viereckige Form gebunden waren. So führt als Folge der Aufrecht— 
ſtellung der Grabplatte der Weg vom Grabſtein zum Epitaph. Der Name 
bedeutete urſprünglich jede geſonderte Gedächtnisinſchrift für einen Toten, 
dann aber wurde ausſchließlich nur das mit einer Inſchrift verſehene An— 
dachtsbild, welches an der Wand in der Nähe des Begräbniſſes angebracht 
war, ſo bezeichnet. Sie waren oft mit Figuren geſchmückt, aber unter 
Figurengrabmälern haben wir ſolche zu verſtehen, bei denen die Figur den 
Mittelpunkt des Denkmals darſtellt. Dieſe Figuren können entweder ſtehend 
oder vor einem Kreuze kniend angebracht ſein. Ausgeſchloſſen ſind die Epi— 
taphien, welche uns die Familie des Verſtorbenen in zur Größe der eigent— 
lichen Bildfigur verhältnismäßig geringen Abmeſſungen vorführen. 

Eine ſolche Renaiſſancegrabplatte befindet ſich in der Friedhofshalle in 
Stadtilm in ſehr naiver Ausführung. Die Platte iſt ſeitlich begrenzt durch 
Pilaſter, die auf Sockeln ſtehen. Zwiſchen den Sockeln die Inſchrift; darüber 
zwiſchen den Pilaſtern eine Niſche, in den Zwickeln Ornamente. Die Pilaſter 
tragen ein Geſims, das ein flachrundes Giebelfeld trägt, darin eine Platte 
mit dem Leichentexkt. In der Niſche iſt in Hochrelief eine Gruppe heraus— 
gearbeitet. In der Mitte eine Brunnenſchale, aus welcher Chriſtus mit dem 
Kreuze im linken Arm emporſteigt. Aus der Schale laufen gebogene Röhren und 
träufeln das ſegenſpendende Waſſer auf zwei neben der Schale kniende Kinder. 
Die Inſchrift beſagt, daß dies die 1600 und 1608 verſtorbenen Töchterchen des 
Steuereinnehmers Streubel ſeien. Das Ganze iſt eine mittelmäßige Arbeit. 

Wie ſchön eine derartige Platte gearbeitet werden kann, erſehen wir 
aus zwei Epitaphien, die ſich auch in Stadtilm, aber an der ſüdlichen 
Kirchhofsmauer befinden. Hier ſind auch die Figuren nicht jo klein, ſondern 
bilden die Hauptſache der Platte. Es ſind dies die vorzüglich durchgeführten 
Grabmäler des Bürgermeiſters Landgraf und ſeiner Frau. Auch tritt hier 
der ſeltene Fall ein, daß man den Namen des Künſtlers weiß, der am 
Pilaſterfuß des einen Grabmals angegeben iſt. Es ſteht dort links Hans, 
rechts Friedemann. Nur bei den wenigſten Grabplatten und Epithaphien 
läßt ſich der Urheber feſtſtellen, wahrſcheinlich war bei dieſen der Meiſter 
ſelbſt ſo ſtolz auf ſein Werk, daß er auch ſeinen Namen der Nachwelt über— 
liefern wollte. Er konnte mit Recht ſtolz ſein auf ſein Werk, denn ohne ihn 
würden wir zwei ſchöne deutſche Renaiſſancedenkmale weniger haben. Leider 
ſind auch dieſe ungünſtig aufgeſtellt. Die Feuchtigkeit, die aus dem Boden 
hinaufſteigt, übt auch hier ſchon ihren verderblichen Einfluß aus. Noch wäre 
es Zeit, dieſe Grabmäler in der nebenanliegenden Halle unterzubringen, 
die ſchon 12 andere in glücklicher Aufſtellung birgt. 
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Die Anordnung iſt bei beiden Platten gleich. Links iſt das Grabmal 
des Mannes (Abb. Taf. III Nr. V), rechts das der Frau. In einer Rund- 
bogenniſche, die durch einen zuſammengerafften Vorhang abgeſchloſſen iſt, 
kniet der Bürgermeiſter Landgraf, in Zeittracht dargeſtellt, mit großem Falten⸗ 
kragen barhäuptig. Vor ſeinen Knien liegt ſein Wappen (3 Roſen). Die 
Niſche wird am Rande der Platte durch zwei Pilaſter abgeſchloſſen, die ein 
Gebälk tragen, darauf ein Rundbogenabſchluß mit einer reichen Kartuſche 
und Fruchtgehängen, in der linken Ecke ein Totenkopf, in der rechten eine 
Sanduhr. In der Mitte der Kartuſche ein kreisrundes Feld, in welchem 
der Spruch Röm. 14: Leben wir, ſo leben wir dem Herrn uſw. Unter 
dem Ganzen ein Sockel, unter den Pilaſtern weibliche Sphinxfiguren als 
Konſolen, dazwiſchen die ziemlich unleſerliche, verwitterte Schrift: Johannes 
Landgraf Patriae Consul Anno Christi 1542 Oktobr. Ilmenae natus hane suam 
A 1088 sae Überall ſind reiche deutſche Renaiſſanceverzierungen an⸗ 
gebracht, an den Pilaſterſockeln Löwenköpfe, in den Zwickeln Engelsköpfe, in 
den Pilaſtern Ornamente, die ſehr liebevoll durchgearbeitet ſind. Der andere 
Grabſtein, wohl der Frau Margaretha Landgraf geſetzt, iſt vollſtändig gleich 
im Aufbau und weicht nur in der Ornamentik vom erſteren ab, die Schrift 
iſt aber ganz verwittert. 

Ahnlich in der Anordnung, auch aus dem gleichen Zeitraum iſt ein 
Grabſtein an der Oſtwand des Turmerdgeſchoſſes zu Ehrenſtein, der durch 
eine Treppe zum größeren Teil verdeckt iſt. Die Verſtorbene ſteht in einer 
mit Pilaſtern verzierten Rundbogenblende. Um ſie vier Wappen, darunter 
eins der von Bodenſtein. Wir haben es mit einer Frau von Mandelsloh 
zu tun. Sie ſteht mit gefalteten Händen und leiſer Rechtswendung des 
Kopfes, trägt ein gemuſtertes Kleid mit Kolbenärmeln, Halskrauſe und Kopftuch 
und macht einen jugendlichen Eindruck. Umſchrift teilweiſe erkennbar: Anno 1600 
den 28. Junii ist in.... entschlafen die Edle und Ehrentugendsame 
Manslo elige Hausfraw ires alters 26. derer Sel. Gott gnad, alſo deutſch, 
während die bisher erwähnten In- und Umſchriften, mit wenigen Ausnahmen 
meiſt in lateiniſcher Sprache abgefaßt waren. Man ſieht eben, daß nach der 
Einführung der Reformation auch die deutſche Sprache in ihre Rechte trat. 

Dieſe Epitaphe haben aber alle noch ein ſtreng begrenztes Außere, 
der weitere Schritt von der viereckigen Platte iſt getan, indem den Platten 
ein runder Aufſatz gegeben wurde. Daraus geht hervor, daß ſie immer als 
aufrechtſtehend an der Wand gedacht waren. 

Das ſchönſte Beiſpiel eines reinen Epitaphs, das ſich nach allen drei 
Seiten ausdehnen kann und nicht durch eine gegebene Plattenform gebunden 
war, haben wir aber in der Oberherrſchaft, im Grabmale der Familie von 
Schönfeld in der Stadtkirche zu Rudolſtadt. (Tafel I Nr. ). 


Dieſer große Grabmalbau hat eine Höhe und Breite von mindeſtens 
6 Meter und befindet ſich an der ſüdlichen Triumphbogenwand der Stadt— 
kirche zu Rudolſtadt. Sein linker oberer Teil iſt durch die hier eingebaute 
Kanzel leider zerſtört und dadurch die ganze Wirkung geſchädigt, aber ſeit 
1879 iſt das Denkmal wenigſtens von den angebauten Emporen befreit. 
Das ganze Denkmal zerfällt in drei Teile, einen Sockelunterbau, ein großes 
Mittelſtück, vor dem die Figuren knien und einen reichgeſchmückten Aufſatz. 
Der Sockel iſt in der Mitte eingeſchnitten, darin ruht eine von Löwen ge— 
tragene, kartuſchenumrahmte, ſchwarze Platte, die nur auf der einen Hälfte 
eine goldene, lateiniſche Inſchrift trägt. 
Dieſelbe lautet: 
Hve Theowalde tvi posvisti membra parentis 
Hve etiam matris colligis ossa tvae 
Vt qvibvs in thalamo sex per sexennia concors 
Mens fyit hos eadem contegat vrna dvos 
Ille svb hoe anno vivas est natvs in avras 
Rystica qvo saeuit seditione cohors 
Haec est nata svb avras post illivs ortym 
Exactis annis qvatvor atqve decem 
Ille Deo carvs patriamqve svosqve reliqvit 
Cym tribvs vt fverant lvstra peracta decem 
Haec deyota Deo patriamqve svosqve reliqvit 
Cym ter sex menses lystra decemqve videt 
Christe tvo Schoenefelda domus sit mynere felix 
Stet vigeat crescat prole favore bonis. 
N. Maius fe. 
(Hierher haſt du gebracht, Theobald, die Glieder des Vaters 
Und hier ſammelteſt du auch deiner Mutter Gebein. 
Daß, wie im Ehegemach durch ſechs mal ſechſe der Jahre 
Ihnen einig der Sinn, berge die Urne die Zwei. 
Jener ward im ſelbigen Jahr zum Lichte geboren, 
Da im Aufruhr wild tobte die bäuriſche Schaar (1525) 
Dieſe ward geboren zum Lichte nach Jenes Erſcheinen, 
Als verfloſſen an Zeit viere der Jahre und zehn 
Jener, teuer dem Gotte, das Vaterland ließ er, die Seinen, 
Da mit dreien er noch Luſtren vollendete zehn (65 Jahre) 
Dieſe, ergeben dem Gotte, das Vaterland ließ ſie, die Ihren 
Da fie der Luſtren zehn, dreimal ſechs Monde geſchaut (51 ½ Jahre) 
Schönfeld's Haus beglückt durch deine Gnade, o Chriſtus, 
Stehe und blühe; an Ruhm wachs' es, an Kindern und Gut.“ 
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I IV VI aus Rudolſtadt, jetzt Germ. Muſeum Nürnberg. Ia II III V VIIIa VIIIb Nudolſtadt. 
IIa Teichröda. VII Oberweißbach. IX Großbreitenbach. 


Shore see 


(Lehfeldt ſchreibt: Der Verfaſſer der Verſe, deren charakteriſtiſchen 
Schwulſt ich wiederzugeben verſucht habe, Maius, war damals Rektor der 
Schule). 

Uber der Tafel tritt die Mittelabteilung des Denkmals etwas zurück 
und iſt als Platte geſtaltet, welche ein inhaltlich intereſſantes, in der Aus⸗ 
führung weniger gelungenes Relief in kleinen Figuren zeigt: Adam und 
Eva, durch die Schlange, welche ſich um ihre Arme ſchlingt, aneinander 
gefeſſelt und von dem hahnenfüßigen Teufel verfolgt; dieſer hält mit der 
linken Klaue das Ende der Schlange und erfaßt mit der rechten eine (frei 
gearbeitete) Gitterſchranke, innerhalb deren ein Tiſch mit den Geſetzestafeln 
ſteht. Dahinter zwiſchen Engeln die gekrönten Halbfiguren Chriſti mit 
Szepter und Gottvaters mit Weltkugel unter der Taube, ganz unten in noch 
kleineren Figuren der Sündenfall, recht gut und Iſaaks Opferung, weniger 
gut gelungen. Die zu den Seiten der Schranken ſtehenden Frauengeſtalten 
ſollen jedenfalls zwei der Haupttugenden darſtellen; die linke, betende, be⸗ 
deutet den Glauben, die rechte, welche ihr Abzeichen, wohl den Zaum, ver⸗ 
loren hat, die Mäßigkeit. Die beiden andern Tugenden ſind an die an 
die Mittelplatte einfaſſenden Pfeiler angearbeitet, links die Stärke mit einem 
Säulenſtumpf in der Hand, während rechts die Wahrheit wieder ihr 
Abzeichen, den Spiegel, eingebüßt hat. Über dieſen beiden Figuren ent⸗ 
halten Schilder die Reliefdarſtellungen der Verkündigung und Geburt. Alle 
dieſe Bildnereien zeigen bei manchem Ungeſchick, z. B. in der Veranſchau⸗ 
lichung, ganz gute Einzelbildungen, z. B. in den Körpern des erſten 
Menſchenpaares. Beachtenswert iſt die Färbung! Wiedergabe der Fleiſch⸗ 
töne, dunkle Haare und Augen, vergoldete Gewandſäume uſw., welche in 
richtigem Verſtändnis, nicht mit dem Anſpruch auf Täuſchung, ſondern als 
Tönung, als Anterſcheidung dienen, jetzt freilich ſtark verlöſcht und ver- 
dunkelt. Weit beſſer aber, als dieſe idealen Darſtellungen ſind dem 
Künſtler die vier lebensgroßen Figuren gelungen, welche paarweiſe in den 
ſeitlichen Abteilungen angeordnet ſind. Links kniet auf einem Sockel Georg 
von Schönfeld (durch den Namen und ſeinen geiſtlichen Wahlſpruch (Sym- 
bolum) aus Lukas XVIII — dort ſteht XIIX — V. 13 in einer Kartuſche 
an der Sockelplatte bezeichnet) gerüſtet, doch den Helm zu Füßen, hinter 
ihm (auf einem zurückſpringenden Sockel) jedenfalls ſein Sohn (das Kar⸗ 
tuſchenſchild ijt abgeſchlagen); beide mit ſorgfältiger Beachtung ihrer Züge 
in ſchlichter Treue dargeſtellt. Zwiſchen ihnen iſt jetzt ein Wappenſchild 
befeſtigt, früher befand ſich über jeder Figur ihr Wappen. So iſt es noch 
auf der rechten Seite, wo über den beiden betend knienden Frauen noch 
dieſe Schilder erhalten ſind, welche die Namen der Sibylle von Schönfeld 
und ihrer Tochter M. (Margarethe?) ſowie ihre Wahlſprüche (dort ſteht 
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Johan I —, ſowie Hiob 9 V. 25) enthalten. Die Figuren haben weiße 
und ſchwarze Kleidung mit etwas Gold; die dunkel gefärbten Sockel und 
Hintergründe erhöhen die Würde des Eindrucks und halten den ganzen 
Hauptteil des Denkmals gut zuſammen. Außen wird es von vortretenden, 
ioniſchen Säulen mit gut in deutſchem Renaiſſanceſtil verzierten runden 
Sockeln und Baſen eingefaßt, darauf Gebälk mit der lateiniſchen Inſchrift 
am Fries, daß Theowaldus, der einzige Sohn, den teuerſten Eltern Georg 
und Sybille von Schönfeld dies Denkmal aus Frömmigkeit geſetzt habe. 
Das Gebälk hat einen Zahnſchnitt-Seſims. Das linke Stück des Denkmals 
iſt in dieſer Höhe, in geradezu barbariſcher Weiſe, durch den Kanzelbau 
zerſtört worden. Der erhaltene Teil über dem Gebälk iſt reich, aber in— 
folge des vielen Figürlichen, welchem der Künſtler nicht gewachſen war, 
minder glücklich gelungen. Auf dem Geſims ſteht über der Säule ein 
kleiner Obelisk. Über der Mittelabteilung tragen je zwei nebeneinander 
ſtehende Hermenpfeiler ein ſchmäleres Gebälk. Die Pfeiler tragen oben 
Frauenoberkörper, ſind weiß und flankieren ein Relief, auf welchem ſich die 
Kreuzigungsgruppe in bekannter Auffaſſung mit Johannes und Maria, drei 
das Blut in Schalen auffangenden Engeln und dem im Hintergrunde 
knieenden Stifter befindet. Rechts neben den Pfeilern ein Medaillonrelief 
mit der Auferſtehung (durch den Spruch aus 1. Cor. XV erklärt) und links 
das Relief mit dem Abendmahl (darunter Jeſ. LIIII: Pro impiis dabitvr 
etc.). Dieſe Darſtellungen find wohl von Geſellenhänden gearbeitet, dagegen 
ſind die Fratzenköpfe in den Schnörkeln, wie überhaupt das ganze nach den 
Seiten zu ſich ſenkende Schnörkel- und Kartuſchenwerk meiſterhaft gemeißelt. 
Uber dem ſchwarzen Gebälk dieſes Aufſatzes vermittelt ein von muſizierenden 
Engeln eingefaßter gebrochener Rundbogengiebel mit dem Relief der Himmel— 
fahrt den Übergang zu einem nochmaligen, den letzten Abſchluß bildenden 
Kartuſchenſchild mit dem Relief des jüngſten Gerichtes. Das ganze Werk 
iſt aus dem Alabaſter hergeſtellt, der als ſchwarzburger Marmor bezeichnet 
wird und ſich weich ſchneiden läßt, ſpäter aber durch Verwittern an der Ober— 
fläche härter und dunkler wird. (Lehfeldt). 

Teile von zwei Epitaphien ganz ähnlicher Art finden ſich in Döſch— 
nitz, aber leider in einem ganz verwahrloſten Zuſtand. Die Überreſte, die 
erkennen laſſen, daß dieſe Epitaphien vorzügliche Arbeiten waren, befinden 
ſich heut im erſten Turmobergeſchoß, teils durch eine Treppe verdeckt, teils 
im Orgelkaſten ſelbſt. Sie ſind wohl 1732 hierher gebracht worden. Hier 
wäre es dringend nötig, daß ſich ein Muſeum dieſer Reſte erbarmte, oder 
daß ſie eine würdigere Aufſtellung bekämen. Die Arbeiten ſind in guter 
deutſcher Renaiſſance ausgeführt und ſtammen aus derſelben Zeit wie das 
vorher beſprochene Schönfeldſche Epitaph (um 1580). Unter der Turm- 
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treppe befindet ſich das eine Epitaph. Es ſind darauf vor einer Niſche ein 
Ritter in Lebensgröße ſowie ſeine Gemahlin abgebildet. Der Ritter links 
kniet auf einem Löwen, welcher ſeinen Kopf auf des Ritters Helm legt. 
(Gerade die Löwenfigur finden wir oft auf Grabplatten, meiſt ſehr naiv 
aufgefaßt. Man ſieht ſo recht, daß der Verfertiger nie ein ſolches Tier ge— 
ſehen hatte und lediglich nach Beſchreibung arbeitete. Vielleicht ſtopfte man 
anch eine tote Katze notdürftig aus und diente dieſe dann als Modell. Das 
Majeſtätiſche des Königs der Tiere laſſen aber alle dieſe Bildnereien ſo ſtark 
vermiſſen, daß fie eher komiſch wirken). Dem Ritter gegenüber kniet ſeine 
Gemahlin vor dem zwiſchen ihnen ſich befindlichen Gekreuzigten. Über dem 
Gebälk der Niſche ein ſchmalerer Aufſatz mit dem Relief der Auferſtehung 
zwiſchen Pilaſtern und Gebälk, darüber Dreieckgiebel mit dem Relief Gottvaters. 
Zu den Seiten des Aufſatzes und zu den Füßen der Knieenden vier Wappen, 
von denen aber nach Lehfeldt keins dem der Ritter von Schaumburg entſpricht, 
wie man hier vermuten müßte (das erſte hat die Schafſcheere der Oßmanſtedts 
uſw.; das zweite einen Kalbskopf; das vierte die Henne von Henneberg). 

Neben dieſem Epitaph, in der Mitte der Weſtwand, ſteht im Orgel— 
kaſten ſelbſt, durch den Bau desſelben ganz verſtümmelt, das andere Grab— 
mal. Man erkennt die rechteckig umrahmte Niſche mit einfaſſenden ſowie 
teilenden Pilaſtern, deren Schäfte mit Wappen geſchmückt und deren Kapitäle 
als Kompoſitkapitäle gebildet ſind. In jedem Feld iſt der Oberkörper (mit 
abgeſchlagenen Armen) eines Ritters und ſeiner Gemahlin, aber des Unter- 
körpers beraubt und mit dem Leib unmittelbar auf den Sockel geſetzt; 
Stücke eines Armes, der knieenden Beine des Ritters und andere Bruchſtücke 
der einſt ſehr ſorgfältig gemeißelt geweſenen Figuren (wie Köpfe und Tracht 
zeigen) liegen am Boden im Orgelgehäuſe. Links von dieſem traurig 
zerſtörten Werk ijt eine Tafel eingelaſſen, darauf: Anno MDXCIII den 
4. Februarii ist der edle gestrenge und ernveste Sebastian Leonhard von 
Schaumburgk zu Deschnitz, Krosten und Wittgendorff in Christo seliglich 
entschlafen und folgendes den 9. Februarii hier in der Kirchen zur Desch- 
nitz christlich zur Erden bestattet worden welcher Seelen (Gott gnade). 
(Alle Worte ſind groß geſchrieben). Beide Epitaphien ſind aus Sandſtein 
gefertigt, bemalt geweſen und denen der Marſchälle von Pappenheim in 
der Kirche zu Gräfental ſehr ähnlich. 

Zu dieſer Gruppe der Epitaphien gehört auch ein Grabmal in der 
Kirche zu Könitz. Dasſelbe iſt ebenfalls ſehr ſchadhaft, aber hier hat nicht 
Menſchenhand, ſondern die Naturgewalt ihre Zerſtörungskraft ausgeübt. 
Es ijt wieder der ſchädliche Salpeter, der manchmal im Sandſtein vor— 
kommt und der denſelben zerſetzt. Der Verſtorbene, der letzte ſeines 
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Oben (dahinter gedacht) kleine Gruppen: Iſaaks Opferung (in Beziehung 
auf den Tod des Kindes vor den Eltern) und Vertreibung aus dem Pa— 
radieſe. Die Gruppen ſind ungeſchickt, die Bildnisfiguren aber recht gut 
und ſorgfältig ausgeführt. Das Kind iſt ſchon faſt gänzlich abgewittert. 
Zwiſchen dem Ehepaar Wappen von Brandenſtein und Watzdorf. Ringsum 
Wappen von Würzburg, Riedeſel, Miltitz, Schönefeld, Beulwitz, Branden— 
ſtein, die andern nicht mehr erkenntlich. Die Überſchrift des Epitaphs lautet: 
Anno Domini 1566 Sonntag Esto Mihi hab ich Veit Ditterich von Holbach 
mit der edelen und erentugendreichen Jungfrauen Katharina Posterin mein 
ehelich Beilager alhier zu Koniz ufm Schlos gehalten. In unser Ehe dicz 
knient Tochterlein mit einander erzeuget. Unten: Ob. gedacht. .. iele 
Pie cere te RODEN Gi 

Ich komme nun zu einer Ausbildung des Plattengrabmals, bei dem 
die angebrachten Wappen eine wichtige Rolle ſpielen. Eine Platte, die in 
der Oberherrſchaft in der Schloßkirche zur Schwarzburg zwar nur im Abguß 
vorhanden iſt, die uns aber geſchichtlich ſehr intereſſieren muß, da ſie einen 
deutſchen Kaiſer darſtellt, iſt die Grabplatte des Kaiſers Günther v. Schwarzburg. 
Das Original befindet ſich im Dom zu Frankfurt und iſt bemalter Sandſtein. 

Der Verſtorbene, dem das Denkmal 1352 hier errichtet wurde, ſteht 
in einer gotiſchen Umrahmung und iſt in lebensgroßer Figur dargeſtellt, 
gerüſtet, in der linten Hand das Wappen (auffteigenden Löwen), in der 
rechten Hand den löwenbekrönten Helm tragend, ſteht er auf zwei naiv 
dargeſtellten Löwen, die wieder auf einer kleinen Kleeblattbogenbaluſtrade 
ruhen. In den Zwickeln ſind Figuren mit Spruchbändern. Neben der 
gotiſchen Umrahmung ſtehen auf Konſolen Figuren, wohl Heilige darſtellend. 
Uber den oberſten Figuren je ein gotiſcher Baldachin, der mit Krabben ge— 
ſchmückt in einer Kreuzblume endigt. Dieſe Platte wird an den Seiten und 
oben von einem erhöhten breiten Rand eingerahmt. Die Seiten ſind in je 
ſechs Felder eingeteilt, die Kleeblattbogenvertiefungen und darinliegende Wappen 
enthalten. Oben quer ſind ebenfalls ſechs ſolcher Wappenvertiefungen angebracht. 

Dem Heraldiker bietet ſich hier manches Bemerkenswerte, ebenſo wie 
bei der Platte für ein Fräulein von Schönfeld in der Stadtkirche zu Rudol— 
ſtadt, bei der auch die Wappen eine hervorragende Rolle ſpielen. Dieſer 
Stein iſt faſt einen Meter tief unter der Erde gefunden worden und trägt 
in der Mitte eine längliche Kartuſche mit dem Bibelſpruch: „Ich weiß, daß 
mein Erlöſer lebt“, neben derſelben Jind rechts wie links je 8 Wappen in Ala⸗ 
baſter geſchnitten und in die Sandſteinplatte eingeſetzt. Um den Stein geht 
ein Schriftrand mit den Worten: ... die wohledle Ehr- und tugendreiche 
Jungfrau Anna Barbara von Schönfeld 1617 geboren und den 5. Aug. 
An. 1640 daselbst im Herrn seelig eingeschlafen. Hier bilden alſo die 
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Wappen die Hauptſache. Wir fanden ſie bisher zu Häupten, auch zu Füßen, 
manchmal an beiden Stellen. Seit dem 15. Jahrhundert wurden die Wappen 
getrennt von den Figuren angebracht und dadurch tritt auch oft eine Ver- 
mehrung derſelben ein. Der Schild hatte eben ſeine Verwendung als Schutz⸗ 
waffe eingebüßt und ſomit wurden die Verſtorbenen nicht mehr mit dem 
Schilde in der Hand dargeſtellt. Der gewöhnlichſte Platz, wo nun die 
Wappen angebracht wurden, iſt zu beiden Seiten des Hauptes und füllten 
ſie dann den freien Raum über den Schultern aus. Waren 2 angebracht, 
ſo waren dies wohl meiſt die Wappen der Eltern. Bei einer größeren Zahl 
iſt die Anordnung folgende: Oben links Wappen des Vaters, rechts der 
Mutter, dann folgt nach unten links Wappen der väterlichen, links der mütter⸗ 
lichen Großmutter, dann links der väterlichen, rechts der mütterlichen Argroß— 
mutter uſw. 

Wir beſitzen nun noch eine ganze Anzahl Plattenepitaphe, bei denen 
man erkennen kann, daß ihre Aufſtellung an der Wand von vornherein ge- 
plant war, obwohl ſie ſich merkwürdigerweiſe nicht von der rechteckigen Form 
entfernen. Ich will zuerſt die beſchreiben, bei denen die Schrift noch um 
den Rand herumläuft, alſo gleichſam den Rahmen des Bildes bildet. 

In Stadtilm ſind in der Halle die figürlichen Epitaphe des czariſchen 
Leibarztes Michael Gramann ſowie ſeiner Gemahlin aufgeſtellt. (Abb. Taf. I 
Nr. I u. III.) Der Mann trägt eine große Allongeperücke, ein vielgefäl⸗ 
teltes, niederfallendes Halstuch und einen langen Rock mit zwei Reihen 
Knöpfen, die Armel werden durch gefaltete Manſchetten abgeſchloſſen. In 
der rechten Hand hält er einen Stock, in der linken ein dickes Buch, an 
der linken Seite einen Degen. Die Füße tragen derbes Schuhwerk und 
lange Strümpfe. Aus der Umſchrift erſieht man, daß er 1702 ſtarb. Die 
Figur ſteht auf einem kleinen Sockel und iſt an dieſem auch der Name des 
Verfertigers „Aegidius Valen in Weyda“ eingemeißelt. Hier tritt auch zum 
erſten Male eine Symbolik auf, die ſpäter, beſonders im 18. Jahrhundert, 
oft ſeltſame Blüten trieb. Am linken Fuße des Verſtorbenen iſt ein Toten⸗ 
ſchädel (als Sinnbild der Vergänglichkeit), am rechten Fuße eine Sonnen⸗ 
blume (wohl als Zeichen des Aufſtrebens zum Lichte) gemeißelt. Zu Häupten 
Gramanns ſind zwei kleine Wappen angebracht, dieſelben wie bei ſeiner 
Gattin, und zwar iſt auf dem linken Wappen ein Mann mit einem Merkur⸗ 
ſtab und großen Löffel, auf dem rechten ein Tiſch, darüber 3 Sterne ſtehen, 
dargeſtellt. (Sigismund teilt uns mit, daß Michael Gramann 1631 geboren 
wurde und ſpäter, nachdem er 12 Jahre als czariſcher Leibarzt in Rußland 
verlebt hatte, 1679 in ſeine Heimat zurückzog und hier 1702 ſtarb. Er 
habe zwei Kalmuckenkinder mitgebracht, die in Stadtilm getauft wurden.) 

Der Grabſtein der Frau ijt ebenſo wie der vorige ſorgfältig in Sands 
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ſtein ausgeführt. Die Frau Dorothea Sibylla Gramann trägt ein Kopf— 
tuch und einen Taillenrock, der in vielen Falten ſich eng der Körperform an— 
ſchließt und unten aufgerafft iſt. Der Rock iſt reich mit gut gearbeiteten 
Längsornamentſtreifen verziert und wird unten durch ein breites quergehendes 
Muſter abgeſchloſſen. Die Armel haben verſchiedene Stufen und ſind an 
den Händen mit Krauſen abgeſchloſſen. Die linke Hand iſt vor die Bruſt 
gelegt und hält eine Roſe, die rechte hängt ſchlaff herunter und hält einen 
Fächer. Der Hals, ſowie die Arme ſind reich geſchmückt. 

Dieſe Grabſteine ſind ein hübſcher Beitrag zur Trachtenkunde, ebenſo 
die nun folgenden, die ſich an der Kirche zu Griesheim finden. Gries— 
heim liegt unweit Stadtilm und finden ſich am Chore der Kirche eine ganze 
Reihe recht hübſcher Grabmale. (Abb. Taf. III Nr. IV u. VI; Taf. I 
Nr. II u. VII.) Die Figuren find wieder in Lebensgröße dargeſtellt und 
von einem Schriftrand umrahmt. Es handelt ſich hier hauptſächlich um die 
Pfarrerfamilie Stoltz. Es ſind zwei Pfarrherren- und zwei Pfarrfrauengrab— 
platten (Vater und Sohn, Mutter und Schwiegertochter). Die Männer tragen 
große Allongeperücken, die Frauen große Hauben, die mit gefaltetem Stoff 
unterfüttert ſind. 

An der Oſtſeite des Chores der Kirche zu Griesheim iſt zunächſt 
das Epitaph des Pfarrers Joh. Matthäus Stoltz (geb. 1675 zu Döll— 
ſtedt, geſt. 1727 zu Griesheim), Abb. Taf. III Nr. VI aufgeſtellt. Der Ver— 
ſtorbene iſt in Amtstracht in Lebensgröße dargeſtellt, in der Linken ein Buch 
haltend. Zu beiden Seiten des Kopfes befinden ſich Kartuſchenſchilder mit 
Sinnbildern des Glaubens, darunter Spruchbänder, ebenſo zu den Füßen. 

Rechts von dieſem ſteht der Grabſtein des Pfarrers Joh. Georg Stoltz 
(Vater des Vorigen), 7 1708. Der Verſtorbene ijt ähnlich wie fein Sohn 
dargeſtellt, nur trägt er einen Schnurr- und Knebelbart, während ſein Sohn 
bartlos iſt. Auf dem Buche, welches Joh. Georg Stoltz in der linken Hand 
hält, ijt der Leidentext angegeben. (Dies kommt von dieſer Zeit an ſehr 
oft vor, manchmal iſt nur die Stelle der Bibel, manchmal aber auch der 
ganze Text vollſtändig angegeben.) Das untere Stück des Steines iſt ver⸗ 
wittert, es ſcheint aber, daß nur zu beiden Seiten des Kopfes Medaillons 
mit Symbolen, die durch die darunter liegenden Spruchbänder erklärt werden, 
angebracht waren. 

Neben dieſen der Grabſtein ſeiner Frau Marg. geb. Dillinger, + 1718 
(Abb. Taf. III Nr. IV). Die Anordnung iſt dieſelbe wie beim vorigen, in 
der linken Hand hält die Verſtorbene ein Tuch, in der rechten ein Gebet— 
buch, zu Häupten ſind wieder zwei Symbolmedaillons angebracht. 

Der Grabſtein der Frau des Joh. Matth. Stoltz iſt etwas abweichend 
von den vorigen, indem hinter den Medaillons noch eine Draperie herum— 
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geht und die Verſtorbene hinter einer Kartuſche ſteht, die den unteren Teil 
ganz verdeckt. Es fehlt alſo der Schriftrahmen. Die Schrift ſtand wohl 
auf der Kartuſche. Dieſer Stein iſt ſehr verwittert. 

Die vier genannten Steine haben alle gleiche Maße (in der Breite 
einen, in der Höhe zwei Meter) und ſind in Sandſtein gut ausgeführt. 
Die Geſichter ſind individuell, am beſten das des Joh. Matth. Stoltz (leider 
iſt die Naſe abgeſchlagen) mit feinen Zügen des ſcharfgeſchnittenen Mundes; 
das der Frau des Georg Stoltz mit Runzeln in dem ſonſt noch jugend— 
lichen Geſicht. Am wenigſten gut iſt der Grabſtein der Gemahlin des Joh. 
Matth. Stoltz, der wohl auch von einem anderen Meiſter angefertigt wurde. 

Ahnliche Epitaphe von Pfarrherren finden wir in der ſchwarzburg— 
rudolſtädtiſchen Exklave Elxleben (in der Nähe Arnſtadts) und zwar die 
des Pfarrers Nicolaus Meurer, f 1696 und ſeiner Ehefrau (Name und 
Todesjahr verdeckt). Das Ehepaar ſteht hinter einem ausgeſpannten Tuche. 
Dieſer Stein iſt aber im Gegenſatz zu den Griesheimer Grabmalen roh 
ausgeführt. 

Ebenfalls an der Oſtſeite in der Kirche von Elxleben ſtehen noch 
der Grabſtein für Pfarrer Joh. Reimann, + 1700 und an der Chor-Nord⸗ 
wand der Grabſtein für Pfarrer Joh. Chr. Oertel, 7 1761. Es ſind dies 
aber handwerksmäßige Arbeiten. 

Das Muſterbeiſpiel eines gut gearbeiteten Grabſteines dieſer Art haben 
wir aber in der Stadtkirche zu Rudolſtadt im Grabmal für den Hof— 
prediger Joh. Georg Roth (Abb. Taf. II Nr. II), das an der inneren Turm⸗ 
mauer der Kirche am nördlichen Aufgang zu den Emporen einen, leider 
ſeiner Schönheit ſchlecht entſprechenden Platz gefunden hat. Es ijt eine läng⸗ 
liche Platte, deren obere Hälfte von dem ſehr gut ausgeführten Porträt 
(Bruſtbild) des Verſtorbenen ausgefüllt wird. Über den Schultern ſchweben 
zwei Engel, die eine Krone über ſeinem Haupte halten. Das Bruſtbild 
wird nach unten von zwei gekreuzten ſtarken Lorbeerzweigen halbrund ab— 
geſchloſſen. Unter dem Bildnis nimmt die untere Hälfte des Steines ein 
ovaler Schriftraum ein, der wieder von einem ſehr plaſtiſch gearbeiteten 
Rahmen aus durchflochtenem Lorbeer und Diſteln umkränzt wird. Die Aſte 
des Lorbeers haben ihren Urſprung in den Augen eines Totenſchädels, 
welcher einem ſchlafenden Engel als Stütze dient. Dieſer hält in ſeiner 
linken Hand eine zerbrochene Sanduhr. Die Platte iſt außerordentlich gut 
aus Seeberger gelbem Sandſtein, auch ſehr plaſtiſch, herausgearbeitet, an der 
Schrifttafel iſt ein Monogramm E. F., das wohl das Zeichen des Künſtlers 
ſein dürfte. Der Hofprediger iſt in Amtstracht dargeſtellt, das Geſicht von 
langen Locken umrahmt, die rechte Hand greift, leicht an die Bruſt gelegt, 
in den Talar, die linke hält ein Gebetbuch. Die Inſchrift im Schriftoval 
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lautet: So wird der im Leben mit Hoher Ehr und Gelahrtheit gekrönte 
Herr Herr Johann Georg Roth S. S. Th. Lic. Hochgräfl. Schwartzb. Hoch- 
verdiente Hofprediger u. Assessor des Hoch lébl. Consistorii zu Rudolstadt, 
wie Er den 25. Mart. 1633 zu Eichicht mit der Lebens- und den 20. Nov. 
1682 mit der Gnaden- u. Freuden- auch noch mit der letzten Liebes- u 
Ehrenkrone gekrönet. Noch einige Grabplatten ſind zu erwähnen, die in 
der Form und in den Maßen den zuletzt beſchriebenen völlig gleichen, bei 
denen aber die Figur nicht die Hauptſache bildet, ſondern das Figürliche 
(meiſt Engel, die ſich der Ornamentik einfügen) ganz oder teilweiſe wegfällt. 
Die Abbildungen einiger charakteriſtiſcher Beiſpiele dieſer Art ſind auf Taf. I. 

Die eine Grabplatte, bei der auch noch der Schriftrand herumgeht, 
der aber hier einen Bibelſpruch trägt, ſteht links von der öſtlichen Eingangs— 
tür der Kirche von Griesheim (Abb. Taf. 1 Nr. VII). Aus Seeberger 
Sandſtein gearbeitet, iſt dieſe Platte noch ſehr gut erhalten und noch wenig 
beſchädigt. Das obere Drittel füllt ein Engel mit ausgebreiteten, abwärts— 
ſtehenden Flügeln aus, der in der Rechten einen Schädel, in der Linken 
eine Sanduhr hält. Unter ihm iſt eine langrunde große Kartuſche mit 
reichem Ornamentrahmen angebracht, der unten noch ein kleines Oval (mit 
dem Bilde des Lammes mit der Fahne) umſchließt. Die unteren Ecken 
werden durch Fruchtgehänge ausgefüllt. Aus der Schrifttafel iſt zu erkennen, 
daß daſelbſt Pfarrer Mich. Werner begraben liege (geb. 1611, geſt. 1674). 

An dieſer Platte iſt beſonders die Barockornamentik gut durchgearbeitet, 
aber noch nicht ſo frei, wie an einer ähnlichen Grabplatte, die ſich in Stadtilm 
in der Kirchhofshalle befindet. Sie ſtammt jedenfalls aus etwas ſpäterer 
Zeit und trägt ein langes und ein flachrundes Oval, die reich mit Orna— 
menten umrahmt ſind. (Abb. Taf. 1 Nr. IX.) Für wen dieſer Grabſtein 
war, kann nicht beſtimmt werden, da wir es hier jedenfalls nur mit der 
Rückſeite zu tun haben. Die Ovale enthalten nur eingemeißelte Bibelſtellen. 
Im unteren Drittel liegt ein ovales Schild, dem als Konſol ein Engelkopf 
mit ausgebreiteten Flügeln dient. An das Schild ſchmiegen ſich zwei liegende 
Engel, der linke hält eine Sanduhr, der rechte ſtützt ſich auf einen Toten— 
kopf. Die Füße ſtützen ſich auf reiches Akanthusblattwerk, das unten in den 
Ecken in Roſen endigt. Die oberen zwei Drittel werden von einem läng⸗ 
lichen Oval eingenommen, das wieder reich von Ornamenten umrankt wird. 
In dieſen liegen oben wieder zwei Engel, die ſich am Rankenwerk feſthalten. 
Ein herrliches Beiſpiel, wie ein Raum ſchön und geſchmackvoll ausgeſchmückt 
werden kann. 

In Stadtilm befindet ſich noch ein ganz ähnlicher Grabſtein, aus 
deſſen Inſchrift hervorgeht, daß er vom Ende des 17. Jahrhunderts ſtammt. 
Hier iſt aber das untere Drittel nicht von einem Oval, ſondern von einem 
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nach unten ſich verengenden Viereck ausgefüllt, das wohl die Vorderſeite 
eines Sarges darſtellen ſoll. 

Die bisher beſchriebenen Grabſteine gehörten alle Erwachſenen an, 
aber wir haben auch einige ſchöne Kindergrabmale. Es ſcheinen dieſe aber 
erſt im 18. Jahrhundert aufgekommen zu ſein, denn es iſt mir nicht bekannt, 
daß ein Kindergrabmal bei uns vor dieſer Zeit errichtet worden wäre. Die in 
der Oberherrſchaft vorkommenden ſtehen in den Orten Griesheim und Teichröda. 

In Griesheim ſind es die Grabſteine für die 4 Kinder des Pfarrers 
Joh. Matth. Stoltz, der eine Stein für 2 Kinder ijt auf Taf. I Nr. II ab⸗ 
gebildet, der andere iſt dieſem ganz ähnlich. Sie ſtehen an der Chor⸗Süd⸗ 
oſtſeite. Auf dem linken, für Chriſt. Aug. Stoltz, 5 Jahre alt, + 1724 und 
Charl. Erneſtine, 1 Jahr alt, + 1724, kniet das Mädchen, mit einem Roſen⸗ 
ſtrauß in der Hand, von vorn geſehen, der Bruder hält mit der Linken die 
Hand der Schweſter, mit der Rechten eine Krone über ihrem Haupte; über 
ihnen halten zwei Engel ein Tuch, worauf ſich die Grabſchrift befindet, über 
den Engeln das ſtrahlende Auge Gottes aus Wolken herausſehend. 

Auf dem rechten Grabſtein, für Chriſt. Gottfr. Stoltz, 9 Jahre alt, 
+ 1727 und Charlotte Henriette, 5 Jahre alt, + 1727, kniet das kleine 
Mädchen und ſteht der Bruder ebenſo, nur daß die Schweſter mit der 
Rechten auf ein neben ihr befindliches Inſchriftſchild zeigt und der Bruder 
die Rechte zu der aus den Wolken dargereichten Krone erhebt. Aus den 
Wolken ſehen noch vier kleine beflügelte Engelsköpfchen hervor. (Abb. Taf. 1 
Nr. II.) Auf beiden Denkmalen ſtehen die Kinder auf einem Sockel, der 
von einem beflügelten (mit Fledermausflügeln) Totenkopf getragen wird. 

Die Reliefs dieſer Steine ſind auffallend hoch gemeißelt. Die Klei⸗ 
dung der Kinder iſt genau wiedergegeben, der Bruder erſcheint wie ein kleiner 
Stutzer, mit langem Rock, großen Aufſchlagärmeln, Seitentaſchen, den drei- 
eckigen Hut unter dem Arme tragend. Es ſind faſt kleine Genrebilder. 

Denſelben Eindruck bekommen wir von dem Grabmal zweier Mädchen 
in Teichröda (Abb. Taf. I Nr. Vila). Der Aufbau iſt folgender: Zwiſchen 
zwei ovalen Schildern ſtehen zwei Mädchen, die ſich liebevoll betrachten. 
Es ſind dies die Jungfrau Cath. Margretha Müllerin (geb. 1728, geſt. 1746) 
und Cath. Dorothea Müllerin (geb. 1723, geſt. 1746), die als verlobt ge- 
weſene Braut ſtarb. Sie tragen beide Brautkronen auf den Köpfen; die 
linksſtehende hat ein Herz, die rechtsſtehende eine Blume in der Hand. Sie 
tragen Mieder und Schürzen. Über ihnen ſchwebt eine Krone. Der Stein 
wird in verſchiedenen halbrunden Einbuchtungen oben ſchmäler und trägt 
als Bekrönung ein kleines Fruchtkörbchen. Er iſt ungefähr 1,50 Meter hoch 
aus Sandſtein hergeſtellt. Sehr hübſch iſt der Geſichtsausdruck der beiden 
Mädchen, wie überhaupt der ganze Stein eine liebevolle Arbeit iſt. 
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Der Schöpfer des zweiten Kindergrabſteins in Teichröda war ent- 
ſchieden weniger begabt und iſt dieſer Stein daher etwas ungeſchickt und 
plump gearbeitet. (Abb. Taf. 1 Nr. Via.) Im Aufbau ähnlich dem vorigen 
wird er von einem ſitzenden, trauernden Knäbchen bekrönt. In der Mitte 
ſteht die Figur des verſtorbenen Knaben, Joh. Lorentz Apel, in der Rechten 
ein Buch haltend, mit der Linken ein großes Schriftſchild an ſich drückend. 
Geboren 1735, ſtarb er 1747, bald 12 Jahre alt. Der Kopf iſt viel zu 
lang geraten, auch iſt die angebrachte Ornamentik recht unverſtanden. 

Die zuletzt beſchriebenen Denkmale ſind aber ſchon reine Grabſteine, 
freiſtehend gedacht und es iſt naturgemäß dann auch die Rückſeite ausgearbeitet. 
An vielen Orten wurde ſchon ſeit der Reformation mit der Sitte gebrochen, 
die Kirche als Grabſtätte zu gebrauchen. Auch wurden bei der Vergrößerung 
der Städte die Kirchhöfe oft außerhalb der Mauern gelegt, einesteils wegen 
Platzmangels, aber auch aus geſundheitlichen Rückſichten, da das Grund— 
waſſer in der Nähe verdorben wurde. Die Grabſteine verlieren nunmehr, 
da ſie von allen Seiten geſehen werden können, die Plattenform und es 
entwickeln ſich alle möglichen Aufbauten, die zur Rokokkozeit oft wild und 
überladen wirken. 

Ein Grabmal, welches ſchon freiſtehend gedacht war, doch noch wenig 
von der Plattenform abweicht, habe ich auf Taf. II Nr. VIII dargeſtellt. 
Es ſteht in Oberweißbach, aber auch in Rudolſtadt befindet ſich (jetzt 
an der Friedhofsmauer) ein ganz ähnliches für Sophie Barbara von Watzdorff, 
geb. 1671, geſt. 1744. Die Platte ijt unten durch eine kleine Wulſt unter— 
brochen. Oben ſchließt ein kleines Geſims, das in der Mitte zu einem halb— 
runden Bogen ausgebildet iſt, den Stein ab. Auf dem kurzen, geraden 
Rücken des Geſimſes ſtehen zwei Pinienzapfen. Unter dem Bogen befindet 
ſich eine Kartuſche, darunter halten zwei ſtehende Engel ein Tuch, auf 
welchem die Schrift ſtand. Zu Füßen liegt auf der Wulſt ein Toten- 
ſchädel, von welchem Ornamente ausgehen, die den freigebliebenen Raum 
ausfüllen. 

Eine Menge Beiſpiele von Grabdenkmälern aus dem 18. Jahrhundert 
beſitzen wir in Rudolſtadt. Dieſelben ſind, nachdem der alte Garniſon— 
friedhof leider bebaut worden iſt, nunmehr teilweiſe auf dem neuen Friedhof 
aufgeſtellt. Ich kann nicht umhin, an dieſer Stelle mein Bedauern auszuſprechen, 
daß eine ſo ſchöne Anlage, wie ſie der Garniſonfriedhof war, der Ausdehnung 
Rudolſtadts ohne rechten zwingenden Grund zum Opfer fallen mußte. Wenn 
auch die Friedhofskapelle (die Garniſonkirche) baufällig war, ſo hätte man doch 
froh ſein können, einen ſo ſchön bewachſenen Platz inmitten der Stadt zu haben, 
und wenigſtens den Friedhof mit ſeinen wunderſchönen Denkmälern und 
Kreuzen erhalten können. Zu alledem ſind auch noch eine ganze Anzahl 
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dieſer Kunſtgebilde nach Nürnberg ins germaniſche Muſeum gewandert. 
Ein Troſt iſts, daß ſie dort ſehr gut im Kloſterhof aufgeſtellt ſind. 

Ich will auf die in Nürnberg ſtehenden Denkmäler nun etwas näher ein- 
gehen. Dem Aufbau iſt bei allen dieſen Denkmälern die Obeliskform zu Grunde 
gelegt, aber es gibt nun innerhalb dieſer Form eine Menge Varianten. Der 
Aufbau iſt gewöhnlich dieſer: Erſt kommt ein verzierter Sockel, darauf er⸗ 
hebt ſich der Obelisk, den oben meiſt das ſtrahlende Gottesauge, aber auch 
manchmal eine Vaſe abſchließt. Am Sockel wie am Obelisken ſind dann 
meiſt Kartuſchen, die Schriftplatten umrahmen, angebracht. Manchmal ſteht 
der Sockel über und darauf dann irgendwelche ſymboliſche Figuren. Dieſe 
Denkmäler erheben ſich meiſt zu einer Höhe von drei Metern bei einer 
Breite von einem Meter. 

Auf Taf. II ſehen wir in Abb. IV dieſen typiſchen Aufbau. Es treten 
hier nur noch allerhand Verzierungen hinzu. Am Sockel ſind Konſole an- 
gebracht, auf dem rechten ſteht eine Figur, auf dem linken eine Vaſe. Am Obelisk 
iſt vorn eine von Rokokkoornamenten umrahmte Kartuſche, unter ihr liegt ein 
Drache als Symbol des beſiegten Böſen, auf ihr ruht ein Engel, der ein 
Kreuz trägt und oben wird das Ganze von dem Strahlenauge abgeſchloſſen, 
welches aus Wolken blickt, aus denen noch Engelsköpfchen ſehen. Die In⸗ 
ſchrift iſt nicht mehr recht zu erkennen, dem Stil nach ſtammt dieſer Stein 
aus dem Anfang des 18. Jahrhunderts. 

Auf derſelben Tafel (II Nr. VI) iſt ein ähnlicher Grabſtein dargeſtellt, 
welcher aber durch ſeine bizarren Formen ganz eigentümlich wirkt. Der 
Sockel hat die Form einer Hohlkehle und ſtanden auf ihm wahrſcheinlich 
auch Figuren, die verloren gegangen ſind. An der Vorderſeite des Obelisken 
iſt wieder eine Kartuſche, von wuchtigen Ornamenten eingerahmt. Aus der 
Inſchrift geht hervor, daß dieſer Stein im Jahre 1764 für Dorothea Schort— 
mann aus Pößneck geſetzt wurde. Als Abſchluß ſteht oben eine Vaſe, 
darunter ein Kruzifix. Der Stein wirkt wie ein Fels, ijt ſtark verwittert 
und dadurch doppelt maleriſch. 

Einen ſtrenger durchgebildeten Stein aus der klaſſiziſtiſchen Zeit habe 
ich auf Taf. II Nr. I wiedergegeben. Es ijt das Grabmal des Herrn 
Jakobus Schärtlich, art. medic. doctor, geb. 1762, geſt. 1788. Auf einem 
rechteckigen Unterbau, der kanneliert ijt, ruht ein Sarkophag, der mit Lorbeer- 
gehängen geſchmückt iſt. Darauf erhebt ſich ein vierkantiger Obelisk, zu deſſen 
Füßen Fruchtgehänge liegen und der unten durch ein Schriftſchild geſchmückt 
wird. Darüber befindet ſich ein ovales Medaillon, welches als Silhouette das 
Porträt des Verſtorbenen enthält. Über dem Medaillon liegen Lorbeer- 
gehänge und darüber hängt noch ein Kranz aus Blumen. Das Denkmal 
iſt ſehr gut in Sandſtein ausgeführt. 
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Dieſe drei beſchriebenen Grabmale habe ich als Beiſpiele herausge— 
griffen. Sie ſtehen neben einigen anderen ähnlichen jetzt im germaniſchen 
Muſeum in Nürnberg. Viele ähnliche ſind auf dem Friedhofe in Rudol— 
ſtadt noch vorhanden, manche im Aufbau ganz glücklich, manche überladen 
und unſchön in den Maßen und dadurch keiner ernſten Betrachtung wert. 
Ein beſſeres Beiſpiel dieſer Art, das Grabmal für Chriſtine Sophie North, 
+ 1767, ijt auf Taf. II Nr. III abgebildet. Das Denkmal weicht im allgemeinen 
wenig von den bisher zuletzt beſchriebenen ab. 

Auf dem Friedhof in Rudolſtadt befindet ſich noch ein Grabmal 
dieſer Art, das darin etwas von den anderen abweicht, daß eine liegende 
weibliche Geſtalt, wohl der perſonifizierte Glaube, über der Kartuſche abge— 
bildet iſt. Sie hält ſich mit der rechten Hand am Fuß des Kreuzes feſt. 
Es wirkt dies aber deshalb unſchön, weil man das Gefühl hat, die Figur 
müſſe jeden Augenblick herunterrollen. Es iſt das Denkmal für Chriſt. 
Gottfried Löwe, + 1739, das außerdem noch reich mit originellen Sprüchen 
geziert iſt. 

In Kirchhaſel befindet ſich bei der Kirche (Taf. I Nr. VIII) ein ſehr 
gut gearbeiteter Stein, von dem wir auch den Verfertiger kennen, der auf 
der Rückſeite angegeben ijt, es ijt Nicolaus Dérnfeld in Seebergen. Das 
Grabmal hat auch die Obeliskform, iſt aber im Gegenſatz zu den zuletzt be— 
ſchriebenen etwas flach. Das Figürliche beherrſchte der Künſtler weniger, 
aber das Ornamentale iſt von einer ausgeſucht ſchönen Feinheit in der Idee 
wie in der Ausführung. Im unteren Teile des Grabmals halten zwei 
Engel eine Draperie, die oben befeſtigt iſt und einen lambrequinartigen 
Überwurf hat. Darüber liegen zwei flache Konſolen, auf denen Figuren 
ſtehen, die durch Schilder, welche ſie halten, erkenntlich ſind. Eine Figur ſteht 
auf der Spitze des Obelisken. Der obere Teil iſt in Anſpielung auf den 
Namen des Verſtorbenen mit einem Roſenbuſch in einer Kartuſche geſchmückt, 
darüber iſt eine Krone und an der Spitze ein Engelskopf. Auf der Rückſeite 
ijt ein Kruzifix, welches ſich aus einem Roſengebüſch erhebt. 

Die Inſchrift lautet: Allhier ruhet unter dem Schatten der Rose im 
Thal Herr Joh. Nic. Rosenbusch von christlich wohlehrbaren Eltern geboren 
zu Seebergen d. 14. Sept. 1685 welcher XIII Jahr das Schulrektorat zu 
Stadt Im darauf VII Jahr das Wüllerslebensche u. VII Jahr das hiesige 
Seelsorgeramt mit großem Ruhm u. Treue verwaltet und die schönsten 
Tugendrosen gezeuget hat. 

Zu dieſer Gruppe gehört ein Grabſtein (Taf. II Nr. IIa) in Teich— 
röda, der durch ſeinen maleriſchen Aufbau auffällt. Das Grabmal iſt nur 
etwa mannshoch, zu den Füßen liegen zwei gedrückt ovale Schilder, darüber 
ein Schriftſchild und darüber wieder ein von Strahlen umgebenes Auge in 
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einem Dreieck. Es ſind dieſe Denkmäler reich mit Symbolen verſehen und 
habe ich auf Taf. 1 Nr. VI eines abgebildet, bei welchem die Symbole 
eigentlich die Hauptſache ausmachen. Es ſteht in der Friedhofshalle zu 
Stadtilm und iſt nur ungefähr 1,50 Meter hoch und ſtammt aus dem 
Jahre 1714. Eine rechteckige Platte iſt durch ein ſehr ſteiles Geſimsdach 
gekrönt. Auf dieſem ſitzen rechts und links zwei trauernde Engel, welche 
in der einen Hand ein Schriftband halten. Auf der Spitze liegt ein Toten⸗ 
kopf auf gekreuzten Knochen. In der Mitte dieſes Grabſteines ijt ein Schrift⸗ 
ſchild, deſſen vier Ecken abgerundet ſind. In den Rundungen ſind vier 
Kreisſcheiben mit Tierfiguren gemeißelt, die durch darüber liegende Schrift— 
bänder erklärt werden. Unter der Giebelſpitze iſt noch eine kleine Kartuſche, 
darauf der Leichentert ſteht, angebracht. Auf der Scheibe links oben ijt ein 
Löwe abgebildet, auf dem Bande ſteht Audacia (Kühnheit), rechts ein Strauß, 
darüber ſteht Vigilantia (Wachſamkeit). Unten links ijt ein Lamm abge⸗ 
bildet (darüber Schrift: Integritate. In Unſchuld) und rechts ein nach oben 
fliegender Adler, darüber ſteht Altioribus (zu Höherem). 

Waren die Grabmale dieſer Zeit (18. Jahrhundert) reich mit Sym— 
bolen, Kreuzen und Figuren geſchmückt, fo haben wir Ende dieſes Jahr— 
hunderts ſchon einen völligen Amſchwung im Stile zu verzeichnen, der ſich 
auch an dieſen Gedenkſteinen bemerkbar macht. Es erfolgt eine Rückkehr 
zu ruhigeren klaſſiſchen Formen, man hatte ſich in der Unſymmetrie nun aus⸗ 
gegeben und der Rückſchlag war die natürliche Folge. Waren bei den 
Grabſteinen vorher recht viele Anſpielungen anf die Religion, ſo ſind dieſe 
nun in der Aufklärungszeit ganz zu vermiſſen. Auf dieſen Grabſteinen 
ſehen wir meiſt Urnen, die auf verſchiedenen Unterbauten ruhen. Eine Aus⸗ 
nahme, auch in der Größe, bildet das Grabmal des Jakobus Schärtlich in 
Nürnberg, welches im Stil zu dieſer Gruppe gehören würde, der Größe 
und dem Aufbau nach aber den Rokokkograbſteinen ähnelt. Dieſe Urnen- 
grabſteine ſind alle auf Taf. II abgebildet. Die beiden Grabſteine Nr. VIIIa 
und VIII b befinden ſich auf dem Friedhof zu Rudolſtadt und vertreten 
denſelben Typus. Das erſte iſt das Grabmal des Archivarius Leopold Schwarz, 
geb. 1758, geſt. 1788. Auf einem ſchöngegliederten, viereckigen Unterbau ſteht die 
Gedächtnisurne, um welche ſich eine Schlange ringelt. Am Sockel der Urne 
lehnt ein Bildnis des Verſtorbenen, das ebenſo wie bei dem Grabſtein des 
Jak. Schärtlich eine im ovalen Rahmen liegende Silhouette darſtellt. Bei 
dem anderen Grabmale liegen am Fuße der Urne Trophäen, ein Helm, 
Schwert und Schild mit Wappen. Der Sockel iſt etwas reicher durch Ge— 
hänge, die aus Lorbeerblättern geflochten Jind, geſchmückt. (Taf. II Nr. VIIIb.) 
Es iſt dies das Grabmal des Schwarzb. Oberſchloßhauptmanns Muffel von 
Ermenreuth, geb. 1707, geſt. 1788. 
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Ein Denkmal, bei welchem die Urne auf einem Säulenſtumpfe ruht, 
iſt das auch auf dem Rudolſtädter Friedhofe ſtehende des Konſiſtorialrats 
Jahn und ſeiner Gattin (Taf. II Nr. Ja), welche 1796 und 1799 ſtarben. 
Der Sockel iſt ein Stück kannelierter Säule mit attiſcher Baſis, an welcher 
eine ovale Schrifttafel angebracht iſt, über der ein Lorbeergehänge liegt. 
Auf der Säule ſteht eine mit antiken Ornamenten verzierte Urne. 

Ein anderes Urnengrabmal ſteht auf dem Friedhofe von Groß— 
breitenbach (Taf. II Nr. IX). Diefer Ort iſt zwar nicht mehr rudol— 
ſtädtiſch, liegt aber ganz nahe der Grenze. Das Denkmal erhebt ſich faſt bis 
zu drei Metern. Es baut ſich recht hübſch auf. Zunächſt kommt wie bei den 
vorher beſchriebenen ein viereckiger Sockel, der nur etwas niedriger iſt, darauf 
ſteht eine kurze Säule mit Fuß und Kapitäl und darauf wieder eine 
Urne. An der Säule iſt eine ovale Schrifttafel befeſtigt, welche von einem 
Kranze umſchloſſen wird, darüber bildet das Band, an welchem dieſe Tafel 
und Kranz hängen, eine große flatternde Schleife. Unter der Schrifttafel 
her zieht ſich ein reiches Blumengehänge nach oben. Das Denkmal iſt für 
den Hofkommiſſar Wolfg. Nic. Kammd 1819 errichtet. 

Ein originelles Grabmal befindet ſich auf dem Friedhof von Oberhaſel 
(Taf. I Nr. IV). Hier ruht auf dem viereckigen Unterbau aber keine Urne, 
ſondern die Büſte der Frau Cath. Börner. Der Stein iſt 1829 geſetzt und 
der einzige dieſer Art in der ganzen Amgebung. Die Büſte iſt mit einem 
Kopftuch nach Art der Griechinnen bedeckt und heißt deshalb im Volksmunde 
„die Nonne“. Die Büſte, die wohl die Verſtorbene darſtellt, iſt in Lebens— 
größe ausgeführt und immerhin eine ganz gute künſtleriſche Leiſtung. 

Ganz eigenartige Grabdenkmale, die trotz ihrer ganz billigen Herſtel— 
lungsart doch auf eine gute Erfindungsgabe ſchließen laſſen, ſind die Grab— 
male aus Holz in Geitersdorf. (Abb. Taf. III Nr. IX.) Es find ein- 
fache Bohlen, die ſich in der Kontur der Urnenform etwas nähern. Im 
Sockel iſt ein etwas tieferliegendes Viereck herausgearbeitet, welchem ein 


kleiner Perlſtab als Umrahmung dient. Die Urne wird von einer geſchnitzten. 


Sonne bekrönt, die auf gemalten Blättern oder Flammen ruht. Darunter 
befindet ſich ein über zwei Knöpfen liegendes Tuch. Auf der Urne iſt 
wieder ein kleineres Viereck vertieft eingearbeitet, in welchem wahrſcheinlich 
der Leidentext ſtand. Dieſe Denkmale find ſchon arg verwittert, aber jie 
ſind durch ihre Eigenart und einziges Vorkommen erwähnenswert. 

Andere Grabmale aus Holz, wie ſie z. B. in Sachſen ſehr viel vor— 
kommen, finden wir in unſerer Gegend nicht, es waren dafür die ſchmiede— 
eiſernen Grabkreuze im Gebrauch, von denen man faſt noch auf jedem Fried— 
hofe einzelne Stücke vertreten findet. Ich habe auf Taf. III Nr. VII mehrere 
davon abgebildet, die vom alten Rudolſtädter Friedhofe ſtammen. Man 
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trifft davon manche, die von ſehr hübſcher Erfindungsgabe zeugen und 
muſtergültig geſchmiedet ſind. Meiſt iſt in der Mitte des Kreuzes ein kleines, 
von Ornamenten umgebenes Gehäuſe, das oft durch ein Türchen verſchloſſen 
wird, in dem dann die Grabſchrift ſteht. Dieſe Kreuze wären, allein ſchon 
ihrer Wichtigkeit für die Schmiedekunſt wegen, wert, der Nachwelt möglichſt 
erhalten zu werden. 


Wenn wir nun alle dieje künſtleriſchen Gebilde an uns vorüberziehen 
laſſen, ſo bekommen wir einen guten Überblick ſowohl über den Kunſt— 
geſchmack, als auch über die Trachten, Waffen und Wappen der verſchie— 
denen Zeitabſchnitte. Auch geben uns die Inſchriften und Symbole über 
die wechſelnde religiöſe Auffaſſung intereſſante Aufſchlüſſe. War zur gotiſchen 
Zeit durch den Schriftrand eine gewiſſe Begrenzung der Inſchrift durch den 
geringen Raum auch inhaltlich gegeben, ſo war zur Zeit der Renaiſſance, 
indem man von der Plattenform abwich, die Inſchrift nicht mehr beſchränkt 
und wir finden hier oft ganze Gedichte aufgezeichnet, wie z. B. beim 
Schönfeldſchen Grabmale in Rudolſtadt. In ſpäterer Zeit war es üblich, 
den Leidentext auf dem Grabmale anzubringen, manchmal durch Angabe 
der Bibelſtelle, manchmal durch Anführen der Anfangszeilen des Textes. 
Im 18. Jahrhundert beginnt das öftere Anbringen von Symbolen. Beim 
Gramannſchen Denkmal in Stadtilm (Taf. I Nr. III) finden wir zu Füßen 
des Verſtorbenen eine Sonnenblume, wahrſcheinlich das Symbol des Empor— 
dringens zum Lichte und einen Totenſchädel als Sinnbild der Vergänglich— 
keit angebracht. Der Sockel der Kindergrabmäler in Griesheim (Taf. J Nr. II) 
wird von einem mit Fledermausflügeln geſchmückten Totenſchädel getragen, 
wohl das Symbol des überwundenen Böſen, zu Häupten ſchaut das Auge 
Gottes aus den Wolken. Bei den Paſtorengrabmalen in Griesheim treten 
anſtelle der ſonſt gewöhnlich zu Häupten und Füßen angebrachten Wappen 
runde Scheiben mit ſymboliſchen Darſtellungen. Beim Pfarrherrn Joh. 
Georg Stoltz befindet ſich auf der linken Scheibe ein Tiſch, darauf ein Licht 
ſteht, darüber ein zur Seite gezogener Vorhang. Unter der Scheibe liegt 
ein Spruchband, darauf ſteht: „Das End iſt nun erreicht, ich habe ſatt ge— 
leucht.“ Rechts vom Kopfe befinden ſich auf der Scheibe Wolken darge— 
ſtellt, darunter ſitzen trauernde Frauen. Auf dem Spruchband darunter: 
„Der uns geweidet hier, den beweinen wir.“ Beim Grabſtein des Joh. 
Matth. Stoltz (Abb. Taf. III Nr. VI) ſind dieſe Scheiben als Kartuſchen 
behandelt, darunter liegen ausgezackte Spruchbänder. Hier befinden ſich 
auch zu Füßen zwei ſolcher Kartuſchen. Links vom Haupte iſt der Ver— 
ſtorbene klein, betend dargeſtellt, aus den Wolken zuckt der Blitz. Unter 


33 


dem Bilde ſteht: „Ich hielte mich nicht dafür, daß ich etwas unter euch 
wüßte.“ Auf der anderen Seite iſt ein Tiſch mit Papier und Tintenfaß 
(das zur Abfaſſung eines letzten Willens nötige Material) abgebildet, 
darunter der Spruch: „Jeſaias 38. Beſtelle dein Haus uſw.“ Die 
Schilder zu den Füßen ſind undeutlich, die Sprüche auf den Bändern 
unleſerlich. Es iſt auf der linken Kartuſche noch eine kleine kniende Figur, 
auf der rechten eine Bahre erkennbar. Die Schilder beim Grabmal der 
Frau des Joh. G. Stoltz ſind, wie bei dieſem, wieder nur zu Häupten an⸗ 
gebracht und nur Scheiben ohne Umrahmung, Taf. III Nr. IV. Auf dem 
linken Schild ift eine untergehende Sonne über einer Gebirgslandſchaft dar⸗ 
geſtellt. Auf dem Spruchband ſteht: „Sein Untergehn wirdt traurig ſeyn.“ 
Rechts halten zwei aus Wolken kommende Hände einen Baum, darunter 
ſteht geſchrieben: „Mir ijt bereit Unſterblichkeit.“ Auf dem Sarkophage für 
Aemilie Juliane erhebt ſich ein Phönix aus Flammen, der wohl als Symbol 
der ſich emporſchwingenden, geläuterten Seele zu betrachten ijt (Taf. II Nr. V). 
Beim Grabſtein des Superintendent Roth (Taf. II Nr. II) krönen zwei Engel den 
Verſtorbenen, während Lorbeer und Diſtel wohl die Freuden und Leiden des 
ewigen Lebens verkörpern ſollen, da ſie aus den Augen eines Totenſchädels 
emporwachſen. Er dient als Ruhelager einem ſchlafenden Engel, der eine 
zerbrochene Sanduhr als Symbol des Todes hält. Auf einem Grabmal in 
Stadtilm (Taf. I Nr. VI) ſind durch Tierbilder verſchiedene menſchliche 
Eigenſchaften dargeſtellt. Der Löwe verkörpert hier die Kühnheit, der Strauß 
die Wachſamkeit, das Lamm die Unſchuld und der auffliegende Adler oder 
Phönix das Emporſchwingen zu Höherem. Ein Schädel auf gekreuzten 
Knochen iſt da als Symbol der Vergänglichkeit angebracht. Ein Engel, der 
auf Wolken thronend in der rechten Hand einen Schädel, in der linken eine 
Sanduhr hält, ijt auf dem Grabſtein in Griesheim (Taf. I Nr. VII) zu 
ſehen. Fruchtgehänge umgeben hier das Schild des Lammes mit der Fahne 
als Symbol des Glaubens und der Geduld. Ein trauernder Genius bekrönt 
das Grabmal eines Knaben in Teichröda (Taf. I Nr. VIa), während der 
Verſtorbene ein Tuch zum Abſchiedwinken in der Hand hält. Beim 
Grabſtein für die beiden Jungfrauen (Taf. I Nr. Vila) krönt den Stein 
ein kleines Fruchtkörbchen, eine Krone ſchwebt über den Verſtorbenen als 
Symbol des Glaubenslohnes. In der Hand hält das eine Mädchen ein 
flammendes Herz, das andere eine aufblühende Blume. Figuren, als Ver— 
körperungen von Tugenden finden wir beim Schönfeldſchen Grabmal in 
Rudolſtadt und beim Grabmal für Pfarrer Roſenbuſch in Teichröda (Taf. I 
Nr. V u. VIII). Zur Rokokkozeit nahmen dieſe Symbole ſehr überhand. 
Hier finden wir den Engel, der das Kreuz hält, als Symbol des Glaubens, 


den Drachen als Symbol des Böſen (Taf. II Nr. IV). Zur Empirezeit 
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traten meiſt Lorbeergehänge auf, Füllhörner mit Früchten, Granatäpfel, 
wohl als Symbol des Lebens, und ſpäter vor allem die Urne, welche 
von einer ſich in den Schwanz beißenden Schlange, dem Symbol der 
Ewigkeit, umſchlungen wird. Ferner finden wir hier die umgekehrte Fackel, 
den Schmetterling, der von Sternen umgeben iſt, den Schädel, der von der 
Schlange umwunden wird, den Anker und das Herz als Symbol der Hoff— 
nung und der Liebe, ineinandergelegte Hände als Zeichen der dauernden 
Zuſammengehörigkeit, den Palmenzweig, als Symbol des Sieges des Geiſtes 
über das Fleiſch, eine im Kreiſe liegende Schlange, als Symbol der Ewigkeit 
und andere Zuſammenſtellungen. 

Im frühen Mittelalter nicht über die Plattenform hinausgehend waren 
die Grabmale anfangs ernſt und ſtreng gehalten. Mit der Zeit aber wachſen 
ſie ſich immer mehr zu ſelbſtändigen Kunſtwerken aus, bis ſie zur Zeit der 
Renaiſſance, zur Blütezeit der Kirche, auch ihre Blütezeit erreichen, die noch 
lange nach der Reformation anhält. Zur Rokokkozeit macht ſich eine thea— 
traliſche Auffaſſung geltend, deren Mangel an Feſtigkeit und Symmetrie zur 
Zeit des Empire direkt ins Gegenteil umſchlägt. Die Grabmale bekommen 
wieder ruhigere, gemeſſenere Formen, bis ſie im neunzehnten Jahrhundert 
den größten künſtleriſchen Tiefſtand erreichen. Nichts iſt ſchrecklicher anzu⸗ 
ſehen als manche Kirchhöfe, in denen ein Kreuz neben dem anderen ſteht, 
gleichmäßig ausgerichtet wie eine Kompagnie Soldaten. Erſt in der neueſten 
Zeit iſt wieder eine Wendung zum beſſeren eingetreten und finden wir Grab— 
male, die den beſten künſtleriſchen Anforderungen genügen, ja in den Wald— 
friedhöfen, die manche Städte angelegt haben (München, Hamburg) iſt ein 
großartiger Schritt getan, einer neuen Kunſt die Wege zu ebnen. 

Daß gerade in unſerer Oberherrſchaft eine recht anſehnliche Zahl guter 
Grabmale auch von Bürgern zu finden ſind, liegt wohl vor allem daran, 
daß das vorzügliche Material, der Sandſtein von Seebergen, nicht allzuweit 
gefunden wurde. Seebergen, das in der Nähe von Gotha liegt uud jetzt 
gothaiſch iſt, gehörte bis zum Jahre 1825 zu Schwarzburg-Rudolſtadt. Daß 
dieſe Steine verhältnismäßig gut, ja künſtleriſch ausgeführt ſind, wird wohl 
darin zu ſuchen ſein, daß ſich in Seebergen eine richtige Schule für dieſe 
Arbeiten entwickelte, aber auch daran liegen, daß die Schloßbauten von 
Rudolſtadt und Schwarzburg den Anziehungspunkt für manche Künſtler 
boten, die ſich nebenbei auch auf dem Felde der Grabmalkunſt ver— 
ſuchten. Auch war die Porzellaninduſtrie wohl mit die Arſache, daß gute 
Modelleure im Lande weilten, die dann vielleicht die Modelle machten, nach 
denen dann die Bildhauer arbeiteten. Auch gab der Allendorfer Marmor 


oft ein gutes Material für Grabſteine ab und reizte die Bildhauer, dieſes 
Material zu bezwingen. 
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Es muß Wunder nehmen, daß die Verfertiger nur in den ſeltenſten 
Fällen ihre Namen auf den Werken angegeben haben. So kann ich nur 
von vier Arbeiten den Urheber angeben. Beim Grabmal des Bürgermeiſters 
Landgraf in Stadtilm (Taf. III Nr. V) ijt der Name des Künſtlers in 
dem Pilaſterſockel eingemeißelt und zwar ſteht im linken „Hans“, im rechten 
„Friedemann“, beim Grabmal des czariſchen Leibarztes Gramann, ebenfalls 
in Stadtilm (Taf. I Nr. III), ſteht der Name in der Mitte des kleinen 
Sockels, auf welchem der Verſtorbene ſteht. Hier iſt eingemeißelt „Aegidius 
Valen in Weyda“. An dem Marmorſarkophag für den Grafen Albert Anton 
und ſeine Gemahlin Aemilia Juliane in der Stadtkirche zu Rudolſtadt 
(Taf. II Nr. V) ijt am Sockel „E. Freund“ als Urheber angegeben und 
am Denkmal für den Pfarrer Roſenbuſch in Kirchhaſel (Taf. I Nr. VIII) 
iſt auf der Rückſeite eingemeißelt, daß es von „Nicolaus Dörnfeld in See- 
bergen“ gearbeitet wurde. Ein Monogramm iſt auf dem Grabſtein für 
Superintendent Roth in der Stadtkirche in Rudolſtadt, E. F. (wohl das des 
Verfertigers) angegeben. (Sollten vielleicht gar der Meiſter E. F. und 
E. Freund identiſch ſein?) 

Sind auch nur wenige Namen der Verfertiger dieſer Grabdenkmale 
auf uns gekommen, ſo geben uns doch trotzdem die vielen noch erhaltenen 
Werke ein gutes Zeugnis des Fleißes und Kunſtſinns der Vorfahren. Man 
erſieht aus dieſen Arbeiten, daß bei den meiſten der Bildhauer ſein ganzes 
Können einſetzte, daß er nicht nur den Beſteller zufriedenſtellen wollte, ſon— 
dern daß er auch zu ſeiner eignen Freude arbeitete. In unſerer ſchnell⸗ 
lebigen Zeit fehlt nur zu oft eine ſolche Vertiefung in die Arbeit; aber es 
werden auch heute noch künſtleriſche Arbeiten geſchaffen, nur fallen ſie eben 
bei der großen Anzahl anderer nicht ſo auf. Wir müſſen immer bedenken, 
daß uns nur eigentlich die guten und beſten Arbeiten unſrer Vorfahren er— 
halten ſind, daß die ſchlechten aber vom Strome der Zeit hinweggeſchwemmt 
wurden. Ich habe durch dieſe Zeilen nur darauf aufmerkſam machen wollen, 
daß diejenigen wertvollen Grabdenkmäler, die durch ihre Aufſtellung gefährdet 
erſcheinen, vom gänzlichen Verfall gerettet werden und daß andere durch 
eine günſtigere Aufſtellung einen ihrem Werte entſprechenden Platz erhalten 
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Nachtrag. 

Es befinden ſich noch in den nachfolgenden Orten bemerkenswerte 
Grabmale, die ich deshalb nicht näher beſchrieben habe, weil ſie anderen 
beſchriebenen ähneln, aber ich möchte dieſelben nicht unerwähnt laſſen und 
führe ſie ſo an, wie ſie meiſt im Lehfeldt beſchrieben ſind. 

In Angelroda, einer Exklave von Schwarzburg-Rudolſtadt an der 
Gera, befindet ſich weſtlich der Kirche der Grabſtein des Fleiſchhauers Sebaſtian 
Barth von Amſterdam und Arnſtadt, + 1772, in damaliger getreu wieder— 
gegebener Tracht, eine Zitrone in der Hand. Die Platte des Grabſteins 
iſt mit Ornamenten verziert, oben ſind verſtümmelte Knabenfiguren und Schilde 
mit Werkzeugen des Fleiſchergewerkes. Eine plumpe Ausführung in Sandſtein. 

In Döllſtedt ein Grabkreuz für H. Chr. K. Apel, Pfarrer, + 1793, 
reich und hübſch aus Schmiedeeiſen gefertigt. 

In Elxleben, wieder einer Exklave unſerer Oberherrſchaft in der Nähe 
Arnſtadts, befindet ſich in der Weſtmauer ſüdlich von der Kirche ein Grab— 
ſtein; Inſchrift für zwei Kinder des Herrn Rudolph, Hans Matthäus, + 1698 
und Chriſtine, + 1704, darüber ihre kleinen Halbfiguren als Relief, betend. 
Zwiſchen ihnen eine Krone und ein Engelskopf, ringsum ein Fruchtkranz. 
Ganz leidlich in Sandſtein ausgeführt. In der Weſtmauer, rechts vom vorigen, 
nahe dem Kirchturm, iſt ein Grabſtein eingemauert, für den Schmiedemeiſter 
und Arzneikundigen Hans Rudolph, + 1707, oben befindet ſich ſeine kleine 
Halbfigur in Relief. Das Material iſt Sandſtein. 

In Griesheim ſind noch folgende Grabmale zu erwähnen. An der 
Chor-Nordſeite ſteht ein Grabſtein für Heinrich Chriſtian und Chriſtian Johann 
Friedrich, Söhne des Pfarrer Fiſcher, + 1746. Der Stein ijt mit Emblemen 
verziert, aber ſchlecht gearbeitet. 

Grabſtein an der nördlichen Langhaus-Oſtſeite für Pfarrer Johann 
Heinrich Fiſcher, + 1763. Derſelbe ijt etwas größer, auch beſſer gearbeitet. 

An der Chor-Siidfeite ſind zwei Grabſteine. Der eine links, klein, 
für Johanna Eleon. Kath. Kreut, geb. Stiede, T 1734. Der andere rechts 
(verwittert) für einen auf der Reiſe zu Griesheim Geſtorbenen, + 1720 mit 
Inſchriften, Sinnbildern und allegoriſchen Figuren, aber unbedeutend. Sämt⸗ 
liche Griesheimer Grabſteine ſind von Sandſtein. 
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In Großliebringen ſoll im Turm-Erdgeſchoß an der Weſtmauer 
der Kirche der Grabſtein für Pfarrer H. Beutnitz, + 1655 ſich befinden. 

In Katzhütte befindet ſich im Fußboden der Kirche eine Eiſenplatte 
mit einer Inſchrift für den Hütteninſpektor Hamann; die Inſchrift lautet: 

Monumentum 
Hammanianum 
Patroni ecclesiastici 
Katzhuettensis 
Anno 1756. 

In Könitz find in der Kirche noch verſchiedene Grabdenkmäler. Einer 
am nördlichen Teil der Langhaus⸗Oſtwand, Inſchrift für die Frau des Amts⸗ 
ſchloſſers Schuhmann, Aemilie Eliſabeth, geb. Wansleben, + 1700. Sehr 
gut in Marmor ausgeführt. Ein Grabſtein ijt am ſüdlichen Teil der Lang- 
haus⸗Oſtwand eingelaſſen, ungefähr von 1620. Umſchrift für den „wohledlen, 
gestrengen und vesten Sigmund von Berg auf Wichmar, fürstl. Anhaltischen 
Withau . . ., auf der Fläche lateiniſcher Spruch und Kartuſche, darüber 
Engelskopf, ringsum vier Wappen. Sandſtein. 

An der Langhaus⸗Nordwand noch ein Grabſtein für Pfarrer Joh. 
Schwimmer, + 1676 in Fruchtkranz, unter einem Engelskopf. Sandſtein, 
aber bemalt geweſen. 

In Leutenberg ſollen nach Lehfeldt folgende Grabſteine an der 
Cyriakskapelle ſein. An der Oſtwand ein Grabmal für den Leutenberger 
und Könitzer Amtmann Günther Schuhmann, f 1769; für Münzmeiſter uſw. 
Marcus Fulda, f 1734; für den Schwarzburgiſchen Amtmann Heinr. Berger, 
+ 1750; an der Nordwand für Frau Chr. Sophie Schaller geb. Danckliff (2), 
1718. Auf dem Friedhofe zahlreiche Grabkreuze aus Schmiedeeiſen, die 
aber teilweiſe verkauft ſein ſollen. 

In Mellenbach wurde beim Neubau der Kirche im Jahre 1889 an 
der Turmſüdſeite ein Grabſtein eingemauert. Laut Inſchrift für den Kauf⸗ 
mann Matth. Sommer, f 1679, in Umrahmung von Engeln und Palmen. 
Oben ſeine Wappen. In Sandſtein ausgeführt. Mittelmäßige Arbeit. 

In Milbitz bei Paulinzella befinden ſich noch zwei bemerkenswerte 
Grabſteine, der eine iſt oben an der Oſtmauer der Kirche über einer Tür 
eingemauert. Es iſt eine Kartuſche, die eine Inſchrift unter Engeln und 
Wappen enthält. Auch ein Gedicht ſteht darauf. Die Platte iſt ungefähr 
einen halben Meter breit und einen Meter hoch und für das zwei Jahre 
alte Kind Sophie Wilh. Alb. Rauſchenblatt, + 1727, beſtimmt geweſen. Auf 
dem Friedhof iſt noch ein Rokokkograbſtein mit Inſchrift und Sinnbildern 
für den Schuldiener Matthäus Ortloff aus Elxleben, + 1756 (7). 

In Quittelsdorf befindet ſich nach Lehfeldt an der Südſeite des 
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Kirchenlanghauſes öſtlich vom Turm ein Wappen und Inſchrift eines Herrn 
von Wurmb, + 1732. Bergner ergänzt noch folgendes: Unter den Wappen 
der Wurmb und Röder: Gott allein die Ehre. Spruch 2, Sam. 7, 18. Wer bin 
ich — (Fried)rich lodwig Heinrich Wurm erbauet zum geist(lichen) Hause 
habe Ao. 1720 v. Grund aus neu aufgefii(hr)et das gebeude meines guts 
allhier in Quittelsdorf an diesem Gotteshause zu hören, was der Herr redet 
mir eine heilige Staete bereidet und bis zur gäntzlichen Beziehung der 
himmlischen Behausung, so nicht mit Händen gemacht meinem meiner Frauen 
Johanen Reginen Wurmin geb. Roderin und Familie Gebeinen 1731 ein 
sicheres Behäldnis zur grabes Ruhe hinter diesen Steine bestimmt. 


Wanderer 
bestelle du wirst 
dein Haus (Totenkopf) sterben 
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In Rudolſtadt ſind auf dem Friedhofe, ſowie auch in den ſtädtiſchen 
Anlagen verteilt noch eine ganze Anzahl Grabmäler aus dem 18. Jahr- 
hundert, die vom alten Friedhofe, der an der ehemaligen Garniſonkirche lag, 
ſtammen. Die beſten davon habe ich herausgegriffen und ſchon beſchrieben. 

In Schwarza iſt in der Nordoſtmauer der Kirche ein Stein einge— 
laſſen der oben durch ein Wappen mit Kleeblatt bekrönt wird. Auf dem 
Steine ſteht folgendes: A0 1588 den X juni verscheit der ehrwürdige her 
Georg Wewer gewesener Pfarrherr XVI ihar allhier ae(tatis) 72 iar dieser 
Seelen Gott genedig sei. 

e ch ich und mus vorwesen 
.... der bihn ich gewessen 

. in Gott ein ewiges lewen 
Wird mir Cristus mein erleser gewen. 

In der Südweſtmauer ijt über Türhöhe ein Stein eingemauert, der 
jedenfalls ein Grabſtein geweſen ijt. Über einem Wappen, darauf ſich ein 
Kreuz befindet, ſteht umrahmt die Jahreszahl 1545, rechts und links davon 
ſind zwei Säulen, die oben einen Aſtbogen tragen als Umrahmung des 
Ganzen. 

Zuletzt ſei noch bemerkt, daß in der Friedhofhalle in Stadtilm noch 
verſchiedene Grabmale aufgeſtellt ſind, die nicht nur teilweiſe hervorragend 
gut gearbeitet ſind, ſondern auch eine nachahmenswerte Auffſtellung ge— 


funden haben. 
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1. und 2. Teil. 


Anemüller: Geſchichtsbilder aus der Vergangenheit Rudolſtadts. 
Knötel: Die Figurengrabmäler Schleſiens. 
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